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akut

Wir befinden uns im Januar des Jahres 
2011. Die ganze Uni ist im Wahlkampf... 
Die ganze Uni? Nein! Ein von unbeug-
samen Nichtwählern bevölkerter Cam-
pus hört nicht auf, den Wahlkämpfern 
passiven Widerstand zu leisten. 

Wahre Vision oder böser Traum? 

Diverse Wahlen zum Studierenden-
parlament haben eines gemeinsam: Die 
Wahlbeteiligung ist erschreckend nied-
rig. Dieses Phänomen tritt nicht nur an 
der Universität Bonn auf, es lässt sich vie-
lerorts beobachten. Doch trotzdem soll-
ten, ja müssen wir stutzig werden und 
mit jenen Fragen um uns werfen, welche 
uns schon der Vorspann der Sesamstraße 
lehrte: Wieso? Weshalb? Warum?

Das Studierendenparlament ist nicht 
der Bundestag, seine Befugnisse sind be-
grenzt, aber immerhin zahlen Studieren-
de Steuern (Studentenschafts-Beitrag) 
und haben - jedenfalls theoretisch - ein 
Interesse daran, zu bestimmen, was mit 
ihrem Geld geschieht. Eine Möglichkeit 
dazu bietet sich bei den Wahlen zum 33. 
Studierendenparlament der Universität 
Bonn. Jede und jeder Studierende hat 
das aktive und passive Wahlrecht und 

kann sich einmischen - als Mitglied einer 
studentischen Liste, als Einzelbewerber_
in und nicht zuletzt als Wähler_in. 

Im kommenden Januar steht nun also 
die Wahl zum Studierendenparlament 
an. Wir wollen, dass die Wahlbeteiligung 
steigt, dass diese Wahl eine Wahl wird, 
die die ganze Universität beschäftigt. 
Willst du das auch? Dann mach mit!

Wende dich an den Wahlausschuss. 
Dieser wird von Studierenden gebildet, 
die sich der Organisation und der Lei-
tung der Wahlen annehmen und denen 
keine Frage zu blöd ist. 

Von Moritz Altner

Summe nostalgisch den Sesamstra-
ßenhit, lasse deine Fragewut an den 
Tasten aus und schicke deine Mails zum 
Thema Studierendenparlamentswahlen 
an sp-wahl@uni-bonn.de.

Und natürlich berichten auch wir im 
Januar ausführlich mit einer eigenen 
Ausgabe über die Wahl zum 33. Studie-
rendenparlament der Universität Bonn - 
Helfer_innen willkommen!

Erwünscht. Der gute Vorsatz zum neuen Jahr

In medias res
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Liebe Kommilitoninnen und 
Kommilitonen,  nun habt 

ihr Gewissheit: Die vergangene Ausgabe 
der akut war kein One-Hit-Wonder, denn 
ihr haltet schon die zweite in euren Hän-
den. Entstanden in schweißtreibender 
und nächtelanger Arbeit, begleitet durch 
den motivierenden Sound von WDR 4.

Selbstverständlich geht es auch in die-
sem Heft darum, das Studierendenleben 

in Bonn zu un-
tersuchen. Wie 
gehabt fügen 
sich aktuelle 
M e l d u n g e n 
zur Hochschul-
politik in die 
Themenland-
schaft der Aus-
gabe. Das war 
diesmal gar-
nicht schwer; 
denn: Es geht 

um das pure Leben und insbesondere 
um die verschiedenen Richtungen, die 
Studierende einschlagen, um sich ihren 
persönlichen Weg zu bahnen. Studium, 
Karriere, Kinder, Haus - das  kann, muss 
aber nicht der Weg zum Glück sein. Da-

her haben wir mit Menschen gesprochen, 
die nicht diesem Diktum der Gesellschaft 
folgend ihr Leben beschreiten. Verhei-
ratete Studierende mit Kind (S. 10), ein 
zukünftiger Priester (S. 12) und die Fern-
sehgröße Tom Buhrow (S. 8) beschreiben 
ihre Lebensentwürfe:

Warum, weshalb und vor allem: Wie? 
Zu Leistungsdruck, perfekten Lebens-
läufen und Karriereknicks darf natürlich 
auch Wilhelm von Humboldt seinen Senf 
dazugeben (S. 16). Ihm wird schließlich 
in der aktuellen Diskussion um den Bil-
dungsbegriff  eine herausragende Positi-
on zugewiesen.

Ebenso herausragend war im vergan-
genen Sommer die Fußball-WM: Vuvu-
zela-trötende Horden auf Bonns Straßen, 
eine orakelnde Krake in Oberhausen und 
Vorzeigefußball der deutschen Natio-
nalmannschaft in Südafrika. Als Nachruf 
dazu ein unterhaltsam-kritischer Anti-
Schland-Artikel ab Seite 5.

Auch wer gelegentlich mit seinem 
Drahtesel für Ärger auf der Straße sorgt, 
kann sich in dieser akut (S. 22) informie-
ren: Der Rechtsanwalt Michael Homann 
klärt auf, wann Behörden zur Kasse bit-
ten. Ob rote Ampeln, Zebrastreifen oder 
ausgestreckte Mittelfi nger: Hier ist für 

jeden Verkehrssünder etwas passendes 
dabei.

Darüber hinaus informiert Herr Profes-
sor Hillgruber über adrette Jurastuden-
tinnen und den Kult der Hässlichkeit an 
der Philosophischen Fakultät zu seiner 
Studienzeit (S.21).

Unser Blick über den Tellerrand hinaus 
ist in dieser Ausgabe auf den Iran gerich-
tet. Einen Einblick in das Leben in Tehe-
ran kann der interessierte Leser oder die 
interessierte Leserin auf Seite 18 erha-
schen. 

Nationale Grenzen gilt es auch bei der 
studentischen Initiative ESN zu überwin-
den. Diese befördert und verwirklicht in 
Bonn mikrokosmisch die europäisch-ma-
krokosmische Erasmus-Idee (S. 24).

„Last“ aber defi nitiv nicht „least“ stel-
len  wir die Künstlerin Isabell Helger vor 
(S.26).

Viel Spaß beim Blättern und Stöbern, 
Schmunzeln und Runzeln wünscht euch
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Chefredakteur der akut

tersuchen. Wie 
gehabt fügen 
sich aktuelle 
M e l d u n g e n 
zur Hochschul-
politik in die 
Themenland-
schaft der Aus-
gabe. Das war 
diesmal gar-
nicht schwer; 
denn: Es geht 

um das pure Leben und insbesondere 

Angesagt. Editorial

Moritz Altner



Ups...
Uns ist in der letzten Ausga-
be ein Fehler unterlaufen: 
Auf Seite 4 haben wir einen 
falschen Preis für das NRW-Ti-
cket angegeben. Der richtige 
lautet 38,90€.
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Schland ist abgebrannt

Am Ball geblieben. Rassismus. Kein Märchen

Patriotismus, Nationalismus - wie auch 
immer  man es nennen mag - ungefähr-
lich oder harmlos? Weder noch! Natio-
nen sind ein Produkt des Nationalismus 
und deshalb kommen Erstere auch nie 
ohne Letzteren aus. Was zu Beginn der 
nationalistischen Bewegungen im 19. 
Jahrhundert schon zu Antisemitismus 
und Franzosenhass führte und im Natio-
nalsozialismus gipfelte, ist heute keines-
wegs aus allen Köpfen verschwunden. 
Wer nicht dem nationalistischen Prinzip 
entspricht, wird nicht selten ausgegrenzt 
und sieht sich direkten Anfeindungen 
gegenübergestellt. Dass Großereignis-
se wie die WM entsprechend radikales 
Gedankengut besonders salonfähig ma-
chen, wissen natürlich auch die Neona-
zis und so verwundert es nicht, dass die 
NPD eigens zur WM zu einer Off ensive 
aufgerufen hat, um Patriotismus und Na-
tionalismus der Deutschen mal wieder 
zu erwecken - auch wenn die Neonazis 
mittlerweile arge Probleme dabei haben: 
Gehören zu den Leistungsträgern der dt. 
Nationalmannschaft doch längst auch 
Spieler mit Migrationshintergrund. Im 
Folgenden nun der Versuch einer Chro-
nik des nationalen Ausnahmezustandes:

Es begann so um den 15. Mai, „unser 
Kapitän“ wurde im englischen Pokalfi na-
le von Kevin 
Prince-Boa-
teng, dem 
„Ballack-Tre-
ter“, umge-
wemst und 
löste damit 
eine bis da-
hin beispiel-
lose nationale Solidaritätskampagne aus. 
Binnen weniger Stunden bildeten sich 
Dutzende Facebookgruppen mit so aus-
gefallenen Namen wie „82.000.000 ge-
gen Boateng“ oder „Wenn sich K.P. Boa-
teng noch 1x nach Dtl traut bring ich ihn 
um!“ und fanden rasch erheblichen Zu-
lauf. Freilich blieben die Reaktionen nicht 
beim zwar völlig überzogenen, aber zu-
mindest in Ansätzen nachvollziehbaren 
Nachtrauern um den Ausfall Ballacks, sie 

Eine völlig undiff erenzierte, wenig 
sachliche und eigentlich total über-
fl üssige Nachbetrachtung eines Fah-
nenmeeres vor, während und nach der 
Fußball WM 2010.

Von Philip Saß, Marius Beckmann und Sven Schreiber
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zeigten vielmehr, aus welcher Richtung 
der Wind in einigen deutschen Hirnen 
zu wehen scheint: „Boah scheiß Boa-
teng! Immer diese Ausländer. 
Raus mit ihm! Tötet ihn! Der hat 
bestimmt Aids und steckt auch 
noch alle an.“ Usw. Stilvoll ärger-
ten sich nur wenige in der Grup-
pe „82.000.000 gegen den Zaun, 
der Träsch die WM kostete“.

Schnitt. 29. Mai, Lena und Stefan Raab 
bestritten in Oslo den Eurovision Song 

Contest, als Isra-
els Anrufer sich 
doch tatsächlich 
e r d r e i s t e t e n , 
den deutschen 
Beitrag nicht 
mit Punkten zu 
bedenken. Was 
folgte, waren di-

verse antisemitische Ausfälle bei Twitter 
und Konsorten, während sich die Sieger 
in Norwegen in die deutsche Flagge ein-
wickelten und mehr oder minder glaub-
würdig überrascht in die Kameras starr-
ten.

Um etwa die gleiche Zeit ließen sich 
die bekennenden antisemitischen Opas 
der Band Bonfi re mit ihrer doch ein we-
nig peinlichen Rock-Interpretation der 
dt. Nationalhymne in den Charts nieder.

Dann endlich begann die WM. Beglei-
tet von den üblichen chauvinistischen 
Vorurteilen – Südafrika = unsicher und 
unzuverlässig, weil: Neger – wurde das 
unsägliche Vorgeplänkel mit Superlati-
ven abgeschlossen: Schon nach wenigen 
Spielen galt die WM als schwächste aller 
Zeiten, was zum einen sicher an einer ver-
hältnismäßig torarmen Vorrunde gelegen 
haben mag. Zum anderen aber machte 
gerade die BILD in einer Art Stellvertre-
terkrieg gegen die afrikanische Kultur 
mobil: Die Vuvuzela, ein Instrument, das 
in den Stadien zum Anfeuern der Teams 
verwendet wurde, galt der Springerpres-
se plötzlich als ungeheuer „nervig“, in ei-
ner Überschrift wurde sie gar als Verant-
wortliche eines „Tröööööööt-Wahnsinns“ 
ausgemacht. Online übrigens stand unter 
diesen Hasstiraden stets die dezente Ei-
genwerbung für eine „Fan-Vuvuzela“. Ob 
zudem mitteleuropäische Gesänge be-
trunkener Männer eher eine Wohltat für 
die Ohren darstellen, sei dahingestellt.

Der erste Aufreger in Deutschland 
ereignete sich indes nach nur einer 
Halbzeit: ZDF-Moderatorin Katrin Müller-
Hohenstein fragte den „Experten“ Oliver 
Kahn, ob das Tor für Miroslav Klose nicht 

„ein innerer Reichsparteitag“ sei, „jetzt 
mal ganz im Ernst“. Kahn wirkte kurz 
verdutzt, sammelte sich dann aber und 
meinte, dass der Treff er in der Tat eine 
„Erlösung“ gewesen sei.

Die Medien beruhigten sich nach kur-
zer Hysterie zwar und meinten, dass die-
se Äußerungen eigentlich gar nicht so 
schlimm gewesen seien – dennoch twit-
terte NPD-Depp Udo Voigt „Es wäre für 
mich ein ‚Innerer Reichsparteitag‘, wenn 
Katrin Müller-Hohenstein sich nicht ent-
schuldigen würde“.

Bela Rethy, der eigentlich auch nicht 
im Verdacht steht, übermäßig viele ari-
sche Verwandte zu haben, machte zu-
dem mit diff usen Äußerungen auf sich 
aufmerksam. Er sprach den National-
spielern mit Migrationshintergrund, also 
etwa Özil, die vielbeschworenen „deut-
schen Tugenden“ ab – was sich als Ge-
genentwurf zu Jens Jeremies und somit 

Schnitt. 29. Mai, Lena und Stefan Raab 
bestritten in Oslo den Eurovision Song 

„ein innerer Reichsparteitag“ sei, „jetzt 
mal ganz im Ernst“. Kahn wirkte kurz 

Dann endlich begann die WM. Begleitet 
von den üblichen chauvinistischen 

Vorurteilen – Südafrika = unsicher und 
unzuverlässig, weil: Neger.

lose nationale Solidaritätskampagne aus. 
Binnen weniger Stunden bildeten sich 

els Anrufer sich 
doch tatsächlich 
e r d r e i s t e t e n , 
den deutschen 
Beitrag nicht 
mit Punkten zu 
bedenken. Was 
folgte, waren di-

verse antisemitische Ausfälle bei Twitter 
und Konsorten, während sich die Sieger 

„Die Freude ist groß / woran es auch liegt / 
sie schwenken dazu ihre Fahnen,

es geht wieder los / sie singen ihr Lied / 
unschuldig wie einst ihre Ahnen.“

(Blumfeld – Deutschland der Deutschen) 



Die Autoren:

Philip Saß studiert in Marburg 
Germanistik und Geschichte, trug 
während der WM in der Uni ein 
Ghana-Trikot. Danach vorsichts-
halber nicht.
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Schlandfi eber in Bonn - seit Jahren 
wird Fußball gaaaaaanz groß 
gefeiert

Nicht Mesut Özil oder Sami Khedira 
waren die Entdeckungen der WM, 

sondern die Krake eines 
Oberhausener Zoos.

Gab es Menschen, die weniger Glück 
als „Paul“ hatten?

engelke-pictureMuseumsmeile in Bonn 2008

In Anlehnung an ernstgemeinte WM-
Songs veröff entlichte die Hip-Hop-For-
mation K.I.Z. den Song „Biergarten Eden“, 
der sich auf ironische Weise am neuen 
Nationalismus abarbeitet. Dort heißt es 
etwa „Wie kann man diese Weltmacht 
doof fi nden? / Der Adler fl iegt von Kame-
run nach Elsass-Lothringen“ und „16 Bun-
desländer: Unser ganzer Stolz / Germany! 
Wir machen die 20 voll“.

Statt diese Zeilen als Kritik an der 
völlig überhöhten Schland-Euphorie zu 
verstehen, sahen die meisten Hörer auf 
Youtube – wo der Song zuerst veröf-
fentlicht wurde – ihre Meinung bestätigt 
und überboten sich in Liebesbekundun-
gen für ihr Vaterland. K.I.Z., bekennende 
Antifas, stellten später wiederholt klar, 
dass sie mit „Biergarten Eden“ einzig 
und allein Kritik üben und dumme Fans 
bloßstellen wollten. Was gelang – und 
verdeutlicht, wie stumpfsinnig als Patrio-
tismus getarnter Nationalismus mitunter 
macht.

Nicht nur, aber besonders während ei-
ner Fußball-WM.

als Kompliment lesen lässt, aber eben 
auch einen Nachgeschmack hinterlassen 
kann.

Die Vorrunde schließlich stand das 
deutsche Nationalteam durch, tatkräftig 
unterstützt von einem Weichtier namens 
„Paul“. Nicht Mesut Özil oder Sami Khedi-
ra waren die Entdeckungen der WM, son-
dern die Krake eines Oberhausener Zoos, 
die verblüff enderweise stets richtig tipp-
te, und so im folgenden Turnierverlauf 
immer mehr an Einfl uss gewann.

Nahm es die britische Presse vor dem 
Achtelfi nale noch auf die leichte Schul-
ter, dass „Paul“ auf den Behälter mit der 
deutschen Flagge schwamm, sahen es 
argentinische Medien vor dem Viertel-
fi nale mit wenig Wohlwollen, dass sich 
„Paul“ auch gegen ihr Land entschied. 
Und so kam es, wie es kommen musste: 

„Geschmacklos! Die Argentinier drohen 
unserem Kraken-Orakel Paul mit dem 
Kochtopf, wollen ihn in die Paella schnip-
peln.“, schrieb die  BILD. Als Paul vor dem 
Halbfi nale plötzlich Spanien bevorzugte, 
überdachte das Blatt seinen Standpunkt, 
berichtete in unnachahmlicher Bigotterie 
von „Fan-Wut“ und stellte die „witzigsten 
Sprüche, Rezepte und Kommentare zu 
Pauls Tipp“ online. Glücklicherweise be-
hielt „Paul“ Recht und sein Leben. Das 
nächste deutsche Sommermärchen war 
hingegen ausgeträumt.

Apropos: Wie war das mit den deut-
schen Fans? War wieder alles so friedlich 
wie 2006 bei der WM im eigenen Land? 
Gab es Menschen, die weniger Glück als 
„Paul“ hatten?

Kurze Antwort: Nein, es war kein fried-
liches und off enes Volksfest, wie man uns 
weismachen wollte. Der Konkret-
Verlag veröff entlichte eine Übersicht 
von nationalistischen Übergriff en 
während der WM, zusammenge-
fasst kommt man auf mindestens drei 
Menschen, die ihr Leben für, wenn man 
so möchte, ihr Land lassen mussten. Be-
sonders beliebte Angriff sziele waren 
hierbei Linke, Spanier und Farbige. Die 
Ursachen sind meist, neben einer ganzen 
Menge Alkohol, in Dummheit, Primitivi-
tät und nationaler Gesinnung zu suchen 
– außerdem ließen sich viele „Fans“ leicht 
provozieren: Es braucht keine Niederlage 
der deutschen Mannschaft, um aus Men-
schen mit durchschnittlichem Bierkon-
sum und einer reaktionären Weltsicht 
pöbelnde Partyrassisten zu machen, es 

reicht, wenn Men-
schen in der Nähe den 
Gegner anfeuern, oder 
(s.o.) wenn sie schwarz, 
links oder Spanier sind. 
Oder wenn sie zufällig 
im selben Zug fahren: 
So warf ein deutscher 
Fußballfan in Wurzen 
(Sachsen) ein 15 Jahre 
altes Mädchen aus der 
Bahn, nachdem er be-
reits andere Fahrgäste 
beschimpft hatte.

Widerlicher aber 
waren noch diverse 
andere Vorfälle, so 
wurde z.B. in Berlin vor 
dem Spiel Deutsch-
land - Ghana gezielt auf einen Farbigen 

losgegangen, der nur mit Hilfe einer 
zerbrochenen Flasche den Angriff  
abwehren konnte und sich einige 
Rippen brach, ähnliches geschah in 
Saarbrücken. Die Polizei leitete an-
schließend Ermittlungen gegen die 
Angreifer ein, bezeichnenderweise 

aber auch gegen die Opfer. 
In Hagen, Bochum, Dortmund und 

Köln wurden spanische Autokorsos mit 
Flaschen und Steinen angegriff en. Sze-
nen, die sich auch im Kreis Mettmann 
abspielten, dort wurden fünf Personen 
wegen Körperverletzung, Sachbeschädi-
gung und anderen Delikten festgenom-
men. In Lüdenscheid und Düsseldorf 
wurden feiernde Spanier regelrecht ge-
jagt, es kam zu obligatorischen „Raus aus 
Deutschland“-Sprechchören.

Dazu gab es naturgemäß eine Menge 
Naziquatsch: Spiegel Online veröff ent-
lichte in einer Foto-Galerie ein Bild voller 
Deutschlandfahnen – im Schaufenster 
eines rechtsextremen Ladens, diverse 
Reichskriegsfl aggen hängen daneben. 
Einschlägige Nazilieder und -devotionali-
en auf der Fanmeile störten freilich auch 

die wenigsten, die Polizei schritt spät bis 
gar nicht ein.

In Hannover ereignete sich indes der 
seltsamste und der einzige auch in den 
Medien publik gewordene Fall: Drei Män-
ner – ein Deutscher, zwei Italiener - strit-
ten sich darüber, ob nun Deutschland (3) 
oder Italien (4) mehr WM-Titel sammelte. 
Da es in Zeiten von Wikipedia nur noch 
eine Möglichkeit gibt, die Wahrheit her-
auszufi nden, tat der Deutsche dann das, 
was wohl jeder tun würde: Er erschoss 
die beiden Italiener und setzte sich per 
Flugzeug nach Mallorca ab.



- Anzeige -

Marius Beckmann studiert in 
Marburg auch Germanistik und 
Geschichte, tröstete sich wäh-
rend der WM mit „Raven gegen 
Deutschland“ und Youtube-Vi-
deos der Vodafonedeildin.
Sven Schreiber studiert über-
raschenderweise auch in Mar-
burg Germanistik und Ge-
schichte, zudem wurde ihm 
von Deutschland-Fans die Son-
nenbrille gestohlen.

Am Ball geblieben. Rassismus. Kein Märchen.Am Ball geblieben. Rassismus. Kein Märchen. akutakut
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Auf der Sitzung des Senats am 4. No-
vember 2010 haben die studentischen 
Senatoren_innen und der AStA zwei 
Anträge gestellt. Der erste Antrag be-
zog sich auf die Anwesenheitspfl icht in 
Seminaren und Vorlesungen. In einer 
Resolution aus dem Juli fordert das Stu-
dierendenparlament eine Lockerung der 
Anwesenheitspfl ichten, vorallem in den 
Vorlesungen. Diese Resolution wurde 
nun im Senat als Antrag zur Diskussion 
gestellt. Diese Diskussion endete mit ei-

Anträge von Studierenden vertagt

Die                 akut ist das 
politisch unab-
hängige Studie-

rendenmagazin der Uni Bonn 
und wird vom Studierenden-
parlament (SP) herausgegeben. 
Über die Hochschulpolitik hin-
aus sollen weitere Themen pu-
bliziert werden, die uns Studie-
rende betreff en. Wir verstehen 
uns dabei als off ene Zeitschrift, 
bei der ein Jeder und eine Jede 
willkommen sind. Wir erschei-
nen in der Regel zwei Mal pro 
Semester.

Von Moritz Altner

ner Überweisung des Antrages an die 
Senatskommission für Forschung und 
Lehre.

Der zweite Antrag beschäftigte sich 
mit den Ausnahmeregelungen für die 
Zahlung von Studiengebühren. Hier 
sollten Härtefallregelungen und Ausnah-
men für schwangere Studentinnen und 
Studierende, die Familienangehörige 
pfl egen, geschaff en und erweitert wer-
den. Dieser Antrag wurde auf Initiative 
des Dekans der Philosophischen Fakultät 

Professor Schulz nicht behandelt. 
Beide Anträge, die sich mit teilweise 

prekären Situationen von Studierenden 
an dieser Universität beschäftigen, wur-
den vom Senat also nicht abschließend 
beraten. Es entsteht dadurch der Ein-
druck, es würden - von Lippenbekennt-
nissen des Rektors Fohrmann abgesehen 
- Verbesserungen der Studienbedingun-
gen und Änderungen an der Bologna-
Reform von der Mehrheit des Senats 
nicht gewünscht.

 akutVerschoben. Senat verprellt Studierende
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Der 52-Jährige erinnert sich noch gut 
an die Zweifel vor seiner Studiengang-
wahl Ende der Siebziger. „Klar, man muss 
wissen, dass man mit Geisteswissen-

schaften – vor Allem wenn man nicht auf 
Lehramt studiert – limitierte Optionen 
hat, was man machen kann“, gibt Buhrow 

zu. Und setzt gleich das große Aber nach: 
„Aber: Man soll das machen, was einem 
Spaß macht.“ Diese Erkenntnis sei damals 
seinen Eltern schwer zu vermitteln ge-
wesen, erinnert sich der Tagesthemen-

Frontmann. „Die wollten auch, dass 
ich BWL oder sowas mache – mög-
lichst noch eine Lehre bei der Bank 
vorher.“ Und so sehr er sich auch 
damals gegen diese Vorstellung 
sträubte, zeigt er heute Verständ-
nis: „Im Grunde genommen haben 
sie ja auch Recht, ich würde meinen 
Kindern genau dasselbe sagen.“

Irgendwann habe er damals aber ge-
dacht: „Mensch, du hast doch Mathema-
tik immer gehasst. Und Geschichte hast 

Zurück zu den Wurzeln

Gemausert. Vom Sorgenfall zum Medienschall

Er ist das Paradebeispiel dafür, dass 
man es auch mit „brotlosen Künsten“ 
zu etwas bringen kann: Tom Buhrow 
studierte in den  Achtzigern an der 
Universität Bonn Geschichte und Po-
litik, heute ist er eines der bekanntes-
ten Nachrichten-Gesichter im deut-
schen Fernsehen.

Tom Buhrow schwatzt über sein Studium in Bonn

schaften – vor Allem wenn man nicht auf 
Lehramt studiert – limitierte Optionen 

sträubte, zeigt er heute Verständ-
nis: „Im Grunde genommen haben 
sie ja auch Recht, ich würde meinen 
Kindern genau dasselbe sagen.“

Irgendwann habe er damals aber ge-
dacht: „Mensch, du hast doch Mathema-

„Da haben sie gedacht, ich sei 
völlig ausgefl ippt.“

Frontmann. „Die wollten auch, dass 
ich BWL oder sowas mache – mög-

„Ist der Straßenbauarbeiter 
verpfl ichtet, einem zukünf-
tigen Arzt sein Studium zu 

bezahlen?“

du geliebt, also mach doch das, was dir 
Spaß macht!“ So hätte er seinen Studi-
enwunsch irgendwie bei seinen Eltern 
durchgeboxt.

Sein Berufsziel allerdings sei dage-
gen noch einmal schwieriger zu vermit-

teln gewesen: „Als ich 
gesagt habe, dass ich 
Journalist werden will, 
da gab‘s echte Schwie-

rigkeiten. Da haben 
sie gedacht, ich sei 
völlig ausgefl ippt“, er-

zählt Buhrow lachend. 
„Aber“, und hier gibt ihm der Erfolg wohl 
Recht, „das sehen sie mittlerweile auch 
anders.“

Für Buhrow hängt die journalistische 

Tom Tom 

rigkeiten. Da haben 
sie gedacht, ich sei 

„Das Studium ist 
nur ein 

Mosaiksteinchen.“

gesagt habe, dass ich 
Journalist werden will, 
da gab‘s echte Schwie-

rigkeiten. Da haben 
sie gedacht, ich sei 
völlig ausgefl ippt“, er-

zählt Buhrow lachend. 
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Von Torben Klausa



Thom a s 
„ T o m “ 
Buhrow, 

Jahrgang 1958, studierte  
in Bonn Geschichte und 
Politik, bevor er 1985 sein 
Volontariat beim WDR 
begann. Nach mehreren 
Stationen unter anderem 
als Korrespondent der ARD 
in Paris und in Washington 
übernahm er im August 
2006 die Nachfolge des 
Tagesthemen-Urgesteins 
Ulrich Wickert. Auch 
sportlich lässt sich der 
52-Jährige nicht lumpen: 
Buhrow ist begeisterter 
Marathonläufer.
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akutGemausert. Vom Sorgenfall zum Medienschall

engelke-picture 2010

Karriere dabei nicht von einem geleckten 
Lebenslauf oder dem perfekten Uni-Ab-
schluss ab: „Das Studium ist nur ein Mo-
saiksteinchen, in unserem Job ist Praxis 
alles.“ Man solle „ein Fachstudium, das 
einem Spaß macht, wählen. Und dann 
wird alles andere sich ergeben.“ Die in-
teressantesten Lebensläufe seien meist 
nicht die von der Stange, sondern solche 
mit ein paar Windungen, mit Ecken und 
Kanten.

Buhrow selbst war das Leben an und 
mit der Uni eher fremd: „Die Universität 
hat es nie richtig verstanden, mich zu pa-
cken. Ich hab nicht richtig teilgenommen 
am studentischen Leben. Eigentlich sind 
diese sechs Jahre fast spurlos an mir vo-
rübergegangen.“ Er könne sowohl auf ei-
nige positive, als auch auf negative Erfah-
rungen an der Bonner Uni zurückblicken. 
Insgesamt habe ihm aber sein Studium 
der Geschichte vor allem „geholfen, die 
Gegenwart zu verstehen“.

Die zu dieser Gegenwart gehörenden 

en
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Studiengebühren sieht Buhrow mit ge-
mischten Gefühlen. „Am besten ist na-
türlich, jede Art von Bildung ist umsonst.“ 
Aber wenn man sich klarmache, dass 
„KiTas kosten, frühkindliche Erziehung 
kostet“ und die Universitätsausbildung 
nichts koste, „müsste es vielleicht eher 
umgekehrt sein“. Man müsse sich insbe-
sondere auch fragen: „Ist der Straßenbau-
arbeiter verpfl ichtet, einem zukünftigen 
Arzt sein Studium zu bezahlen?“ Er stockt 
kurz, überlegt und sagt dann: „Schwieri-
ge Debatte, die unser Lieblingsthema in 
Deutschland berührt:“ Darauf jetzt senkt 
sich seine Stimme um mehrere Oktaven 
und er haucht in verschwörerischem Ton: 
„Die Frage der sozialen Gerechtigkeit“

2006 die Nachfolge des 
Tagesthemen-Urgesteins 
Ulrich Wickert. Auch 
sportlich lässt sich der 
52-Jährige nicht lumpen: 
Buhrow ist begeisterter 
Marathonläufer.
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Marcos, der bereits seinen Abschluss 
in Mathe und Philosophie in England 
machte und nun in Bonn seine Doktor-
arbeit schreibt und Uljana, die zurzeit 
Deutsch als Fremdsprache studiert, wa-
ren zum Zeitpunkt ihrer Verlobung ein-
einhalb Jahre zusammen. Bereits sehr 
früh waren sie sich zudem einig, dass 
sie auf ein gemeinsames Kind nicht lan-
ge warten wollten. Doch eins nach dem 

Sie wollten beide ein Kind – doch der erste 
Schritt war die Heirat.

Von Anne Goertz und Lisa Homann

Hochzeit, Kinder, Bachelor

Erfolgreich studieren, eine harmo-
nische Ehe führen und außerdem 
noch ein Kind erziehen – das Studie-
rendenleben von Marcos und Uljana 
entspricht so gar nicht dem Klischee. 
Das junge Ehepaar hat der akut von 
seinem täglichen Kampf berichtet: 
Um KiTa-Plätze, gemeinsame Zeit und 
schwarze Zahlen auf dem Konto.

Sie wollten beide ein Kind – doch der erste 
Schritt war die Heirat.

Geschaukelt. Das Ding mit dem Studium und dem Kinde

Wie man 
Familie und 
Uni unter 
einen Hut 
bringt

anderen: vor Erfüllung des 
Kinderwunsches wurde das 
Versprechen eingelöst und 
die Hochzeitsglocken läute-
ten. Absolut verfrüht? Nicht 
für Uljana. Sie fi ndet ihren Lebenslauf 
nicht außergewöhnlich. In Russland, ihrer 
Heimat, ist es 
üblich, dass 
bereits mit 
Anfang 20 
g e h e i r a t e t 
und mit der Familiengründung begon-
nen wird. Neben der Symbolik der Heirat 
spielt auch die günstigere Steuerklasse 
für beide eine Rolle – die Bindung ist eine 
emotionale aber auch formelle Angele-
genheit, die für Uljana und Marcos ein-
fach dazu gehörte, als sie bereit waren, 
Eltern zu werden. So sei die Frage des 
Nachnamens schon geklärt, und auch 
sonst sei alles einfach einheitlicher und 

geregelter.
Sowohl für Uljana als auch für 

Marcos stellte ein Kind von An-
fang an keinen Grund für einen 
Abbruch des Studiums dar. Zur-
zeit befi ndet Uljana sich im Erzie-
hungsurlaub und gedenkt, alsbald 
ihr Studium wieder aufzunehmen 
– dies ist relativ gut möglich, da 
sie keine Vorlesungen mehr besu-
chen muss.

Doch mit der 14 Monate alten 
Lena ist das Lernen und Lesen, 
die Studienvor- und Nachberei-
tung zuhause nur selten wie ge-
plant umsetzbar. Dies war noch 
ein wenig einfacher, als ihre Toch-
ter kleiner war – trotz so manch 
schlafl oser Nacht. Seit ihre Tochter 
allerdings laufen kann, ist sie stets 
unterwegs. Lena fordert ständige 
Aufmerksamkeit und Beschäfti-
gung. Somit müssen auch Frei-
zeitbeschäftigungen und Hobbies 
hinter der Kindererziehung vorerst 
zurücktreten.

Eine Mög-
lichkeit, ein 
bisschen Zeit 
für sich zu ha-
ben, wäre die 
Aufnahme ih-
rer Tochter in 
einer Kinder-
t a g e s s t ä t t e ; 
vorzugsweise 
der Uni-KiTa. 
Die Chance auf 
einen Betreu-
ungsplatz hier 
ist aber gering, 

die Warteliste lang. Auch eine Tagesmut-
ter scheidet für Marcos und Uljana aus: 

Zum einen 
fehle Lena 
dort der 
Kontakt zu 
anderen Kin-

dern, zum anderen stünde die junge Fa-
milie so vor einem fi nanziellen Problem.

Die Alternative Kindergarten scheidet 
ebenfalls aus, da hier nur knapp zehn 
Plätze für unter Dreijährige angeboten 
werden. Bei einem Termin stellten die 
jungen Eltern fest, dass ungefähr 20 Be-
werber auf einen Platz kamen. 

So müssen sie nun warten und hoff en, 
zunächst auf den August 2011: Wenn vie-

Beratungsstel len 
für ein Studium 
mit Kind fi ndet 

ihr auf unserer Website unter

www.akut-bonn.de/kinder-
wunsch
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Alltag, Studium, 
Familienleben

Unterstützung von 
Staat und Uni?

Mehr schlecht als recht.

akutGeschaukelt. Das Ding mit dem Studium und dem Kinde

le der Kinder eingeschult werden, steigt 
die Chance auf einen der begehrten Plät-
ze.

Uni und Staat haben sich die Unter-
stützung junger Familien groß auf die 
Fahnen geschrieben: Das Studentenwerk 
der Universität Bonn stellt Kindertages-

einrichtungen für bis zu 90 Kinder zur 
Verfügung.  Wie oben bereits erwähnt, 
reicht diese Größenordnung bei weitem 
nicht aus.

Die ebenfalls angebotenen Beratungs-
stellen für Eltern werden 
kaum wahrgenommen, wie 
Uljana und Marcos aus eige-
ner Erfahrung wissen. Dies 
könnte eventuell an man-
gelnder Werbung liegen. 
Auch sie haben nur zufällig die Flyer in 
der Mensa entdeckt. Genauere Informa-
tionen fi ndet man jedoch auch auf der 
Homepage der Uni Bonn (s. Infokasten). 

In fi nanzieller Hinsicht haben die bei-
den insofern Glück, als dass Marcos ne-
ben seinem monatlichen Basisstipendi-
um zusätzlich noch 400 Euro Zuschuss 
für das Kind bezieht. Zudem erhalten sie 
später neben dem bereits gezahlten Kin-
dergeld auch gem. § 14 b BAföG einen 
Zuschuss zum BAföG in Höhe von 113 
Euro. Doch in Anbetracht der Tatsache, 
dass sich bereits die Kosten einer Tages-
mutter mit fünf Euro pro Stunde und 20 
Wochenstunden auf monatlich knapp 
400 - 450 Euro belaufen, erscheint dieser 
Zuschlag nicht sonderlich hoch. Glückli-
cherweise übernimmt jedoch auch der 
Staat auf Antrag die Hälfte dieser Betreu-
ungskosten.

So lässt sich 
im Großen und 
Ganzen sagen, 
dass ein Studium 
mit Kind zwar 
anstrengend ist, 

aber durchaus machbar, wie Uljana und 
Marcos beweisen. Zudem zeigt sich, un-
ter anderem an der Schaff ung neuer 
KiTa-Plätze, dass auch der Staat Studie-

rende und Auszubildende unterstützen 
und ermutigen will, den Schritt zu wagen 
und früh mit der Familienplanung zu be-
ginnen.
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Zwar war er zu Beginn seines Erststu-
diums noch absolut vom Wunschberuf 
Lehrer überzeugt. Aber irgendwie dräng-
te sich seit der Einschreibung 1997 immer 
mehr die Frage auf, „ob das denn schon 
alles gewesen sein soll.“ Dabei gab es kei-
nen off ensichtlichen Auslöser. „Ich weiß 
gar nicht, warum. Irgendwie war diese 
Frage auf einmal da“, sagt Lars. In dieser 
Sinnkrise entdeckte er den Glauben für 

sich, lies sich fi rmen und begab sich auf 
die Suche nach dem „Dahinter“. Er wollte 
mehr über jene Zeitpunkte des Lebens 
wissen, an denen die Naturwissenschaf-
ten an ihre Grenzen stoßen: Was kam da-
vor? Was kommt danach? Auf der Suche 
nach Antworten hätten für ihn dann die 

Es gab eine Zeit, da wollte Lars Spohr 
(34) unbedingt Lehrer werden – für 
Deutsch und Geschichte. Geschichte, 
die sei schon immer sein Steckenpferd 
gewesen, sagt er, wenn er 
über sein „erstes Leben – in 
Anführungszeichen“ spricht. 
Dieses erste Leben endete 
im Jahr 2007, als er sich mit 
31 vom Berufsziel Lehrer, 
seinem politischen Enga-
gement im Stadtrat Kerpen 
und dem weltlichen Leben 
verabschiedete und sich ans 
Collegium Albertinum in 
Bonn wendete. Inzwischen 
studiert er im siebten Semes-
ter katholische Theologie an 
unserer Uni. Lars Spohr wird Priester.

Argumente der Atheisten zunehmend an 
Gewicht verloren. „Und dann war irgend-
wann einfach der Wunsch da, Priester zu 
werden.“

Er möchte mal aus dem Jenseits nicht 

auf ein von materialistischen Werten ge-
prägtes Leben zurückgucken, sagt Lars. 
„Dazu ist natürlich Voraussetzung, man 
ist überzeugt, dass es ein Jenseits gibt, 
ein Leben nach dem Tod. Aber davon bin 
ich überzeugt. Denn wenn es das nicht 
gäbe, dann wäre das, was wir hier ma-
chen, wirklich sinnlos.“ So bewarb er sich 
am Collegium Albertinum, dem Bonner 
Studienhaus für die 
Priesterkandidaten 
des Erzbistums Köln, 
um Aufnahme.

Dort wird 
in mindestens zwei Aufnahme-
gesprächen und durch Einholung 
verschiedener Eignungsgutach-
ten den Kandidaten auf den Zahn 
gefühlt. „Warum möchte man 
Priester werden? Wie steht man 
zum Zölibat? Wie 
sieht‘s mit der se-
xuellen Orientie-
rung aus?“ Man will 
so früh wie möglich 
Ko mp l ik at i o n e n 
und Problemen 

vorbeugen, schildert Lars. 
Das Zölibat ist für ihn ganz 
einfach eine Frage der Pri-
oritätensetzung. Bei sei-
nem Dorfpfarrer habe er 
immer gewusst: „Wenn ich 
ein Problem habe, dann 

Wer glaubt, wird selig
Der Weg zum Priesteramt in Bonn

Von Leonard Feld und Torben Klausa

Begnadet. Auf dem Weg zum Priester

ist er für mich da. Und das rund um die 
Uhr. Aber wenn man dann Familie hat, 
dann fordert auch diese ihr Recht. Dann 
k o m m e n 
die Urlaubs-
fahrten, die 
zusätzlichen 
Abendveran-
s t a l t u n g e n 
und schließ-
lich werden 
auch an die 
Familie des 
G e is t l i ch e n 
b e s o n d e r e 
Anforderun-
gen gestellt: 
„Wie kannst du dich denn prügeln, du 
bist doch das Kind vom Pastor!‘“ Außer-
dem sehe er keinen Grund, den Zölibat 
aufzuheben. Die evangelische Kirche 
habe schließlich ähnliche Probleme wie 
die katholische. Und auch den Einwand, 
ein verheirateter Geistlicher stünde mehr 
im Leben als ein enthaltsamer, lässt Lars 
nicht gelten: „Völliger Quatsch!“

Auch er ganz persönlich wünsche sich 
nicht den Abschied vom Zölibat. Ob der-

artige Enthaltsamkeit nicht ein täglicher 
Kampf sei? „Für mich ist das kein Kampf. 
Die Ehe ist ja auch die bewusste Ent-

scheidung 
für etwas, 
nicht ge-
gen etwas.“ 
Er könne 

schließlich immer noch über die Straße 
gehen und bei einer hübschen Frau den-
ken: Och, das ist aber ein heißer Feger! 
„Deswegen gehen wir ja immer so ger-
ne den Hofgarten entlang“, scherzt Lars. 
„Man muss sich nur darüber im Klaren 

artige Enthaltsamkeit nicht ein täglicher 

„Man muss sich nur darüber 
im Klaren sein, dass man keine 
Beziehung eingehen darf. Das 

muss man können, da muss 
man bereit zu sein.“

Fotos: Daniel Christoph Engelke

in mindestens zwei Aufnahme-

gefühlt. „Warum möchte man 
Priester werden? Wie steht man 
zum Zölibat? Wie 
sieht‘s mit der se-
xuellen Orientie-
rung aus?“ Man will 
so früh wie möglich 
Ko mp l ik at i o n e n 
und Problemen 

in mindestens zwei Aufnahme-
gesprächen und durch Einholung 
verschiedener Eignungsgutach-
ten den Kandidaten auf den Zahn 
gefühlt. „Warum möchte man 

in mindestens zwei Aufnahme-
gesprächen und durch Einholung 
verschiedener Eignungsgutach-
ten den Kandidaten auf den Zahn 
gefühlt. „Warum möchte man 

„Soll das schon alles gewesen sein?“ in mindestens zwei Aufnahme-
gesprächen und durch Einholung 

für etwas, 
nicht ge-
gen etwas.“ 
Er könne 

schließlich immer noch über die Straße 
gehen und bei einer hübschen Frau den-

„Ja, Jung, mir han schon immer jedach, 
dat du ens Pastur wiers.“
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Wer  selbst die Be-
rufung spürt, 
schaut am 

Besten auf die Homepage des 
Albertinum. Auf regelmäßigen 
Informationswochenenden kön-
nen sich Interessierte einen Ein-
blick in den Weg zum Priesteramt 
verschaff en. Das nächste fi ndet 
am 12./13. Februar 2011 statt. Die 
Ausbildung zum Priester dauert 
in der Regel sieben Jahre bis zur 
Weihe: Fünf Jahre an der Uni und 
im Albertinum, zwei Jahre im 
Kölner Priesterseminar zur prakti-
schen Ausbildung, woran sich ein 
begleitetes erstes Kaplansjahr an-
schließt. Insgesamt mindestens 
ein Jahr wohnen die Studenten 
während des Studiums nicht in 
der Wohngemeinschaft des Se-
minars. Dies dient unter anderem 
der akademischen Weite und der 
persönlichen Prüfung.

akutBegnadet. Auf dem Weg zum Priester

sein, dass man keine Beziehung einge-
hen darf. Das muss man können, da muss 
man bereit zu sein. Aber bisher kann ich 
sagen: Es fehlt mir nichts.“

So sage man zwar dem sexuellen 
Bereich Ade, erfahre aber als Priester-
kandidat eine Partnerschaftlichkeit, Ver-
trautheit oder Freundschaft, „die oftmals 
wahrscheinlich sogar über viele Ehen hi-
nausgeht, die ich kenne“, glaubt Lars.

Dennoch halten nicht alle Kandidaten 
die mehrjährige Ausbildung durch. Schon 
auf dem schwarzen Brett im Albertinum 
sieht man, wie sich in den höheren Se-
mestern die Reihen lichten. Manch einer 
der jungen Männer fi ndet die große Lie-
be, andere ziehen das Leben als Ordens-
bruder dem eines Priesters vor.

Welche Meinung denn seine Eltern zu 
seinem Berufswunsch hätten? „Ich hab 
zuerst niemandem was gesagt in meiner 
Familie. Ich dachte mir: „Mal sehen, wie  
sie reagieren, wenn’s denn mal soweit 
ist.“, grinst Lars. Und als er schließlich sei-
nen Eltern die Bescheinigung über seine 
Aufnahme vorlegte, seien sie – wie er es 
nennt – „die Flucht nach vorne“ angetre-
ten: „Ja, Jung, mir han schon immer je-
dach, dat du ens Pastur wiers.“

An Humor mangelt es keinem der An-
wärter im Albertinum. Lars erinnert sich 
an eine Episode mit einem besonders 
marienbegeisterten Kandidaten vor ei-
nigen Jahren. Zwei seiner Kommilitonen 
ließen aus einem höheren Stockwerk 
inengebete und Gottesdienste noch vor 
dem Frühstück, das um 7.30 Uhr beginnt, 
kosten manch einen Überwindung. Dazu 
sind Programmpunkte wie Hebräisch 
oder die Vorlesung Fundamentaltheolo-
gie, die vor einiger Zeit noch ein gewisser 
Joseph Ratzinger hielt, teils lückenlos bis 
zum Abendessen aneinandergereiht.

Dafür können die ungefähr 30 Pries-
teramtskandidaten allerdings auch ein 
bisschen Komfort genießen: Von der ei-
genen Bibliothek 
über den Zeit-
schriftenraum und 
die Hausbar bis 
hin zum Billardzim-
mer erinnert die 
Inneneinrichtung 
zwar an Adenauers 
Zeiten, die Freizeit-
beschäftigungen 
selbst sind aber 
durchaus modern: 
Lars haben es stra-
tegische Compu-
terspiele angetan, 
gesteht er. So er-
obert der 34-Jähri-

ge in Stronghold 2 mit mittelalterlichen 
Kreuzzügen das Heilige Land. Und auch 
ein Blick in seine umfangreiche DVD-
Sammlung, in der sich neben Filmen mit 
Clint Eastwood auch zahlreiche Klassiker 
wie „Don Camillo und Peppone“ fi nden 
lassen, deutet stark auf seine Berufung 
hin.

Die einzige technische Einrichtung, 
die zu wünschen übrig lasse, sei der Auf-
zug, erklärt Lars. Der bleibe regelmäßig 
stecken, was insbesondere für Neuan-
kömmlinge eine Charakterprüfung sei. 
Ihn jedoch habe es seltsamerweise noch 
nie erwischt.

Vielleicht hat er einfach einen ganz 
besonders guten Draht nach oben.
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Ideen der Kirchen noch zu gewinnen? 
Ist ein Leben im Namen von Glauben 
und Kirche im 21. Jahrhundert 
überhaupt noch denkbar? 

Anders als manch einer 
glauben mag, muss ein Klos-
ter kein verschlossener Raum 
abseits des normalen Lebens, 
keine Aussteigergemeinschaft 
sein. Tatsächlich kann ein re-
ligiös geprägtes Leben auch 
nah an den Menschen und ih-

ren grundlegenden 
Bedürfnissen stehen. 
Nonnen und Mönche 
arbeiten in Kranken-
häusern, Altersheimen 
und Schulen, wodurch sie ei-
nen großen Beitrag für unsere 
Gesellschaft leis-

ten.
Viele entscheiden sich 

erst nach einem `weltli-
chen Leben´ dazu, aus der 
Hektik auszubrechen und sich dem All-
gemeinwohl zu verschreiben. Meist sind 

es schwere Schicksalsschläge, die einem 
Menschen die grundlegenden Fragen 
des Seins in Erinnerung rufen und Re-
ligion an Bedeutung gewinnen lassen. 
Solche Menschen haben bis zu ihrer Ent-
scheidung, sich in den Dienst der Religi-
on zu stellen, einen gewöhnlichen Wer-
degang von der Schule über ein Studium 
bis hin zum Beruf hinter sich und fi nden 
sich erst darauf in Klöstern oder kirchli-
chen Instituten ein, um ihr Leben der Ge-
meinschaft zu widmen. 

Auf der Suche nach einem Kloster in 
Bonn stößt man auf den Kreuzberg, eine 
moderne Glaubenseinrichtung und Wall-
fahrtsstätte oberhalb der ehemaligen 
Bundeshauptstatt. Jedes Jahr pilgern 
viele Gläubige aus der ganzen Republik 
dorthin, um die heilige Stiege kniend 
zu erklimmen oder die Pieta, eine Mari-
enstatue, zu verehren.

Auf dem Kreuzberg wird man leicht 
fündig, wenn man nach beispielhaften 
Werdegängen für den beschriebenen 
„Quereinstieg“ in ein modernes Klos-
ter sucht. Hier leben neben indischen 
Ordensschwestern auch Marienbrüder. 
Diese Bruderschaft der Schönstattbewe-
gung ist Teil einer Erneuerungsgemein-

schaft der katholischen Kirche, die von 
Josef Kentenich 1914 gegründet wurde. 

Ihr Ziel ist es nicht, ein Leben in Abge-
schiedenheit und Stille zu führen, son-

Klosterbau, der Wissen speist
Mönche betreiben Sprachschule in Bonn

Ideen der Kirchen noch zu gewinnen? 
Ist ein Leben im Namen von Glauben 
und Kirche im 21. Jahrhundert 

Auf dem Kreuzberg wird man leicht 
fündig, wenn man nach beispielhaften 
Werdegängen für den beschriebenen 
„Quereinstieg“ in ein modernes Klos-
ter sucht. Hier leben neben indischen 
Ordensschwestern auch Marienbrüder. 
Diese Bruderschaft der Schönstattbewe-
gung ist Teil einer Erneuerungsgemein-

Meist sind es schwere Schicksalsschläge, 
die einem Menschen die grundlegenden 

Fragen des Seins in Erinnerung rufen.

Bedürfnissen stehen. 
Nonnen und Mönche 
arbeiten in Kranken-
häusern, Altersheimen 
und Schulen, wodurch sie ei-
nen großen Beitrag für unsere 
Gesellschaft leis-

ten.
Viele entscheiden sich 

Ein Kloster muss kein verschlossener 
Raum abseits des normalen Lebens, keine 

Aussteigergemeinschaft sein.

Hektik auszubrechen und sich dem All-
gemeinwohl zu verschreiben. Meist sind 

Ihr Ziel ist es nicht, ein Leben in Abge-
schiedenheit und Stille zu führen, son-

Was kann ich wissen? Was soll ich tun?
Was darf ich hoff en? Was ist der Mensch?

Du hast öfters mal Stress? Du hast nie 
Zeit für dich? Du bist abhängig von 
Smartphones und Internet? Du suchst 
ein Leben abseits des hektischen All-
tags? Dann wähle die „Karriere“ des 
Glaubens.

akut Berufen. Bonner Mönche auf dem Kreuzberg

Von Leonard Feld und Jonas Jossen
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In der heutigen Zeit ist eine rein reli-
giöse Lebensgestaltung für junge Men-
schen selten eine Option. Noch vor 150 
Jahren war es üblich, dass ein Kind der 
Familie sein Leben dem Glauben widme-
te. Heute tritt die religiöse Überzeugung 

Fotos: Sara Borgioni

in der Gesellschaft immer weiter zurück. 
Dabei belegt die weltweite kulturelle 
Verbreitung von Religionen und Weltan-
schauungen das Bedürfnis der Menschen 
nach Antworten auf die elementaren 
Fragen des Lebens. Schon Kant hat jene 
Fragen formuliert, mit denen sich jeder 
Mensch einmal in seinem sterblichen Le-
ben beschäftigt:

Was kann ich wissen? Was soll ich tun? 
Was darf ich hoff en? Was ist der Mensch?

Religion und Weltanschauung können 
dem Menschen Antwort und Sinnge-
bung sein. Doch sind auch Menschen der 
heutigen Konsumgesellschaft mit den 
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dern in der Welt individuell, ihren Talen-
ten  entsprechend zu arbeiten. Seit 1980 
leitet eine Gemeinschaft der Marienbrü-
der am Kreuzberg das 
Zentrum für internati-
onale Bildung und Kul-
turaustausch, das sich 
im Kloster befi ndet. In 
diesem Institut leben 
junge Menschen aus 
allen Teilen der Welt, 
um in Intensivkursen 
Deutsch zu lernen. 
Zurzeit besuchen Stu-
dierende aus Indien, 

akutBerufen. Bonner Mönche auf dem Kreuzberg

Kreuzbergkirche

Kreuzbergkirche Kreuzbergkirche mit  Klosteranbauten

Burundi, Äthiopien, Benin, Israel, Guate-
mala, Nigeria, der Dominikanischen Re-
publik, dem Libanon, 
Kenia und Indonesien 
das Sprachinstitut. 
Viele von ihnen pla-
nen, in Deutschland 
zu promovieren. Hin-
ter den verschiede-
nen Nationalitäten 
stehen zudem unter-
schiedliche Kulturen 
und Religionen. So 
wird das katholische Institut unter an-
derem von Muslimen, Buddhisten und 
Juden bewohnt. Die Studierenden fi -
nanzieren ihren Deutschlandaufenthalt 
in der Regel durch Stipendien des KAAD 
(Katholischer Akademischer Austausch-
dienst) und des DAAD (Deutscher Akade-
mischer Austauschdienst). 

Ernest M. Kanzler lebt und arbeitet als 
Marienbruder auf dem Kreuzberg. Auch 
sein Lebenslauf ist von einem besonde-
ren Lebensweg gezeichnet. Durch Kon-

takte in der Jugendarbeit wurde 
Ernest M. Kanzler auf das Säkular-
institut der Marienbrüder aufmerk-
sam. Zu Beginn seines Maschinen-
baustudiums in Aachen wurde er 
Mitglied der Gemeinschaft und 
engagierte sich fortwährend in der 
entsprechenden Hochschulgrup-
pe. Seine Motivation zu diesem 
Schritt war die Hoff nung, die Kluft 
zwischen religiösen Werten und 
der Berufswelt zu überbrücken. So 
nahm er sich neben den Vorlesun-
gen und Tutorien die Zeit durch re-

Natürlich wird 
die akut  
auf Recyc-

lingpapier gedruckt.

ligiöse Studien, der Teilnahme 
an Gottesdiensten und durch 
gemeinsame Studierenden-
wallfahrten seinem Glauben 
Ausdruck zu verleihen. Inner-
halb der Hochschulgruppe 
bot sich so die Möglichkeit 
der Diskussion und Ausein-
andersetzung mit religiösen 
Themen.

Nach dem erfolgreichen 
Studienabschluss arbeitete 

Ernest M. Kanzler in der 
Industrie. Auf diese Weise 

wollte er, 
der Auf-
gabe der 
Marien-
b r ü d e r 
entspre-
c h e n d , 
s e i n e 
r e l i g i ö -
sen Wer-
te und 

Vorstellungen aktiv in 
die Gesellschaft einbringen. 
Schließlich folgte er jedoch 
einer Anfrage seines Säkularinstituts und 
stellte seine ganze Arbeitskraft in den 
Dienst der Marienbruderschaft. Heute lei-
tet er deren Internationale Bildungsstätte 
auf dem Kreuzberg mit Sprachinstitut in 
Poppelsdorf und kann seine Erfahrungen 
in vielfältiger Art und Weise im Umgang 
mit den Studierenden einsetzen.

Auf diese Weise leisten die Marienbrü-

der einen großen Beitrag zur interkultu-
rellen Verständigung und machen den 
Bonner Kreuzberg zu einem Treff punkt 
verschiedener Kulturen.

Das Beispiel zeigt, dass es auch im 
21. Jahrhundert nicht unbedingt ab-
wegig ist, sich Gedanken über eine 
kirchliche Laufbahn zu machen. Das 
Berufsfeld bietet vielfältige Möglich-
keiten sich – auch ohne Smartphone 
& Co - in die Gesellschaft einzubrin-
gen. Ein Lebensweg für dich?

Klösterlicher Fernsehraum - „Beam me up, Scotty!“
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Reformator und Diplomat, Sprach-
wissenschaftler und Staatstheoretiker: 
Wilhelm von Humboldt war einer der 
gelehrtesten Männer seiner Zeit. Als Lei-
ter der preußischen Kultus- und Unter-
richtsverwaltung gelang ihm die Reform 
eines desolaten preußischen Bildungs-
wesens, von der heutige Kultusminister 
nur träumen können. Dabei besuchte er 
selbst keine öff entliche Schule und fühlte 
sich immer mehr als Sprach- und Kultur-
wissenschaftler denn als Politiker. Doch 
vielleicht war gerade dies der Grund, 
warum er eine neue, am Menschen ori-
entierte Idee von Bildung entwickelte 
und schließlich jene Universität in Berlin 
gründete, die heute seinen Namen trägt.

Humboldt fand sein Bildungsideal im 
Menschenbild der griechischen Antike, 

deren Kultur er verehrte. Ziel der Hum-
boldtschen Bildung war die Entfaltung 
des Individuums, die Ausbildung aller 
Fähigkeiten jedes einzelnen Menschen 
– dabei sei strikt zwischen allgemeiner 
Menschenbildung und fachlicher Berufs-
bildung zu diff erenzieren.

Ideen hatte er genug, was Sinn und 
Aufgabe der Universität anging: Ein Ort 
sollte sie sein, an dem Lehrende und 
Lernende in Freiheit diskutierten und 
stritten, universelle Bildung erwarben, 
individuelle Interessen entwickelten, ihre 
Charaktere ausformten. Es war ein huma-

nistisches Ideal, frei von jeglicher Einmi-
schung durch den Staat. „Einsamkeit und 
Freiheit“ seien existenziell zur völligen 
Entfaltung. Wissen als Entwicklungspro-
zess, als Diskurs, und nicht als Lernen von 
Faktenwissen.

Nur ein Jahr lang war er „Direktor der 
Sektion des Kultus und öff entlichen Un-
terrichts in Preußen“: Per Kabinettsorder 
vom 10. Februar 1809 wurde Wilhelm von 
Humboldt vom preußischen König beru-
fen und schon 1810 legte er das Rück-
trittsgesuch ein. Und doch hatte er den 
Grundstein für eine geistige Entwicklung 
gelegt, die Preußen und Deutschland fast 
zweihundert Jahre lang prägen sollte.

Aber was nützen Ideen, wenn sie nur 
im Raum stehen? Ideen müssen umge-
setzt werden, und dies ist der größte Kri-

Nur ein Jahr lang war er „Direktor der 
Sektion des Kultus und öff entlichen Un-
terrichts in Preußen“: Per Kabinettsorder 

„Ideenreichtum: Sehr gut, 
Durchhaltevermögen: Mangelhaft!“

Humboldts Bildungsideal

Ideen hatte er genug, was Sinn und 
Aufgabe der Universität anging: Ein Ort 
sollte sie sein, an dem Lehrende und 

vom 10. Februar 1809 wurde Wilhelm von 
Humboldt vom preußischen König beru-
fen und schon 1810 legte er das Rück-
trittsgesuch ein. Und doch hatte er den 
Grundstein für eine geistige Entwicklung 
gelegt, die Preußen und Deutschland fast 

Bildungsutopismus?

Eingestanden. Lernst du noch oder lebst du schon?

„Denken und Wissen sollten immer gleichen 
Schritt halten. Das Wissen bleibt sonst 

tot und unfruchtbar.“
Wilhelm von Humboldt

Von Katja Haberlandt
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tikpunkt der Humboldt-Gegner an Hum-
boldts (Ideal-)Vorstellungen von Bildung. 
Es fehle der Praxisbezug, insbesondere in 
wirtschaftlich unruhigen Zeiten sei eine 
größere Orientierung der akademischen 
Ausbildung an den Anforderungen des 
Arbeitsmarktes erforderlich. Doch gerade 
diese Einfl ussnahme jedweder Interessen 
auf die wissenschaftlichen Inhalte, egal 
ob politischer, religiöser oder wirtschaft-
licher Art, wollte Humboldt um jeden 
Preis verhindern: Wissenschaft sei die Su-
che nach der Wahrheit, und Bildung be-
deute in erster Linie Menschenbildung, 
nicht fachliche Ausbildung. Denn: Die 
erste und unerlässliche Bedingung für 
die Bildung sei die Freiheit.

Diese fehlt uns Studierenden heute 
mehr denn je. Lehrpläne und Studien-
gangordnungen lassen keinen Raum für 
Individualität. Und doch war nach Hum-
boldt gerade der Einzelne Bezugspunkt 
der Bildung. „Der wahre Zweck des Men-
schen (…) ist die höchste und propor-
tionierlichste Bildung seiner Kräfte zu 
einem Ganzen“ – und das sollte auf der 
Universität geschehen, einer Schule, die 
den ganzen Menschen bildete, seinen In-
tellekt, Geist und Charakter.

In unserer Zeit ist es ein Wagnis, sich 
die Freiheit 
zu nehmen 
und sich 
so zu ent-
w i c k e l n , 
wie es gut 
für einen 
ist und wie 
man selbst 
es möchte. 
Für Humboldt stand fest, dass „die Man-
nigfaltigkeit der Gesellschaft immer in 
dem Grade der Einmischung des Staates 
verloren“ gehe. Denn „wer für andere rä-
soniert, den hat man im Verdacht, dass er 
die Menschheit misskennt und aus Men-
schen Maschinen machen will“. Wir sind 
keine Maschinen und darum muss jeder 
von uns sich selbst entscheiden, welchen 

Wilhelm von Humboldt, (* 22. Juni 1767; † 8. April 1835) war ein deutscher Gelehrter und Staats-
mann. Während sein Bruder Alexander durch Forschungen im Bereich der Naturwissenschaften 
zu Ruhm gelangte, beschäftigte sich Wilhelm insbesondere mit kulturwissenschaftlichen Zusam-

menhängen wie der Bildungsproblematik, der Staatstheorie, der analytischen Betrachtung von Sprache, Lite-
ratur und Kunst und gestaltete als Reformator im Schul- und Hochschulwesen sowie als preußischer Diplomat 
aktiv die Politik seiner Zeit mit.

Für Humboldt stand fest, dass „die Man-
nigfaltigkeit der Gesellschaft immer in 

„Bildung ist etwas, das Menschen 
mit sich und für sich machen: 
Man bildet sich. Ausbilden 
können uns andere, bilden kann 
sich jeder nur selbst.“ 

(Peter Bieri)

Lebensweg er einschlägt. Wir sollten uns 
trotz der starren Studienvorgaben und 
dem Druck des Arbeitsmarktes die Frei-
heit und Zeit nehmen, uns zu entwickeln 
und zu bilden – egal in welcher Hinsicht. 
„Mannigfaltigkeit ist das höchste Gut, 
welches die Gesellschaft gibt“.

Humboldts Ideal ist heute in der Uni-
versität vielleicht schwer umsetzbar, es 

hindert uns aber nicht daran, es für uns 
persönlich zu verfolgen. 

akutEingestanden. Lernst du noch oder lebst du schon?
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Wenn ich mich so umsehe, könnte ich 
eigentlich genauso in Paris sein. Vielleicht 
nicht ganz, aber mit viel Phantasie denke 
ich mir einfach die qualitativ eher zweit-
rangigen Autos weg und schon sitze ich 
mitten an der Champs-Elysées.

Nunja, vielleicht doch nicht. Es gibt 
noch ein paar Kleinigkeiten, die mich 
daran hindern, mich wie in Europa zu 
fühlen. Da ist dieser ältere Mann, der sich 
mit dem Verkauf von Zigaretten an der 
Straßenecke ein wenig Geld dazuverdie-
nen möchte.

Ob er eine Erlaubnis hat? Nein, ich 

muss lachen, ich glaube nicht. Und da 
hinten, die beiden jungen Frauen, die 
kichernd zu dem gut aussehenden Jun-
gen schauen. Eine der Frauen, nennen 
wir sie Shirin, trägt ein hautenges Kleid, 
das eigentlich ihre Figur „kaschieren“ 
sollte. Ihre Lippen sind geschminkt, die 

Augen getuscht.  Ihre Haare? Die sind 
gestylt und schauen, wie unbeabsichtigt, 
aus dem rosafarbenen Kopftuch heraus. 
Ihre Kleidung ist perfekt abgestimmt, die 
Nägel manikürt und die Schuhe, wow, so 
etwas fi ndet man nicht einmal in Paris. 

Ich sehe aber 
auch die etwas 
andere Seite: dort, 
auf der anderen 
Straßenseite sitzt 
eine junge Mutter 
mit ihrem kleinen 
Sohn. Sie ist schlicht in schwarz gehüllt, 
senkt den Blick und scheint so… so un-
scheinbar. So wie sie verhalten sich hier 
viele. Schüchtern nimmt sie ihren Sohn an 
die Hand, der damit beschäftigt ist, sein 
neues Spielzeugauto auf dem Bürger-
steig auszutesten. Wirklich - man ist nicht 

in Europa. Wäre die junge Mutter nicht so 
versunken, hätte sie vielleicht gemerkt, 
wie der junge Mann unseren beiden 
hübschen Frauen einen kleinen Zettel 
zusteckt. Natürlich nur der einen, Shirin, 
der mit den schönen Schuhen. Zwar ist 
Bigamie im Iran nicht verboten, doch ein 

wenig Moral besitzt der junge 
Herr scheinbar schon. Ein Lä-
cheln noch, ein „Ruf an!“ und 
schon ist er weg. Verschwun-

den in der Menge. Ob sie anrufen wird? 
Ich glaube nicht. Die beiden kichern, Shi-
rin steckt den Zettel ein. Vielleicht wirft 
sie die Nummer heute Abend weg. Oder 
sie legt sie zu den anderen Telefonnum-
mern von jungen, gut aussehenden Män-

nern, die sie 
so tagtäglich 
a n g e b o t e n 
bekommt.

Viele der 
jungen Iraner 
v e r s u c h e n , 

im Ausland ihr Glück zu fi nden. Kana-
da, Schweden, Frankreich, Deutschland. 
Länder, in die sie ihre Hoff nung stecken, 
freier und off ener leben zu können. Vie-
le, die es nicht schaff en, aus fi nanziellen 
oder familiären Gründen, im Ausland ihr 
Glück zu suchen, versuchen sich ihr Le-

Iranische Ansichten

Ich stehe am meydane enghelab und 
lasse meinen Blick durch die Millio-
nen-Stadt Teheran schweifen. Ich sehe 
hohe, moderne, verglaste Gebäude. 
Darin befi nden sich luxuriöse Bouti-
quen. Ein Überbleibsel aus der Schah-
Zeit, als die Regierung noch dem Wes-
ten nacheiferte und immer und immer 
wieder modernste Gebäudekomplexe 
aus dem Boden gestampft wurden. 
Diese Zeiten sind vorbei. Das, was üb-
rig geblieben ist, wird mit Not zusam-
mengehalten. Die Regierung hat an-
dere Sorgen, da kann man sich nicht 
mehr um die Einkaufsstrassen oder 
Shoppingzentren kümmern.

Sohn. Sie ist schlicht in schwarz gehüllt, 

nern, die sie 
so tagtäglich 
a n g e b o t e n 
bekommt.

Viele der 
jungen Iraner 
v e r s u c h e n , 

im Ausland ihr Glück zu fi nden. Kana-

Man kann alles haben, wenn man die 
nötigen Mittel hat und weiß, an welchen 

vertrauenswürdigen Händler man sich 
wenden muss.

Augen getuscht.  Ihre Haare? Die sind 
gestylt und schauen, wie unbeabsichtigt, 

wenig Moral besitzt der junge 
Herr scheinbar schon. Ein Lä-
cheln noch, ein „Ruf an!“ und 
schon ist er weg. Verschwun-

den in der Menge. Ob sie anrufen wird? 
Ich glaube nicht. Die beiden kichern, Shi-

Viele der jungen Iraner versuchen, im 
Ausland ihr Glück zu fi nden.

Ein Spaziergang durch Teheran

Unverhüllt. Eine iranische Momentaufnahme
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Teheran

Von Donya Kazemi
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ben so „normal“ wie möglich zu gestal-
ten. Bei der einen oder anderen Feier im 
Freundeskreis fi ndet man einen netten, 
heiratsfähigen Mann und eventuell wird 
mehr daraus. Oder aber man macht es 
wie viele andere und nutzt Familie und 
Freunde als Heiratsvermittler. Wenn je-
mand von einem „guten Fang“ erfährt, 
erwähnt er nebenbei seine unglaublich 
hübsche Nichte, die als Jahresbeste ihr 
Physikstudium abgeschlossen hat. Und 
ihr gegenüber schwärmt man von dem 
jungen Mann, gebildet, attraktiv, höfl ich 
und ein Ferienhäuschen am Meer hat er 
auch noch. Man muss sich eben von der 
Menge abheben, auff allen. 

Hier haben die Frauen die Wahl, wen 
sie nehmen oder eben nicht. Und da 
kann es schon mal sein, dass es mehrere 
Versuche, meh-
rere potenziel-
le Ehemänner 
gibt, mit de-
nen man sich 
triff t, ins Café geht und schaut, ob man, 
rein platonisch, überhaupt miteinander 
auskommt.

Wenn die erste Hürde geschaff t ist, 
teilt man seinen Eltern und der Familie 
mit, dass man interessiert wäre. Es fol-
gen Besuche, Einladun-
gen, die Familien lernen 
sich kennen und wenn 
dann immer noch al-
les stimmt, kann mit 
der Hochzeitsplanung 
begonnen werden. Ira-
nische Hochzeiten glei-
chen nicht den europä-
ischen.

Der größte Unter-
schied ist wohl, dass 
Frauen und Männer in 
getrennten Bereichen 
untergebracht werden, 
man soll sich beim Fei-
ern schließlich nicht 
zu Nahe kommen.  Die 
Großmutter sitzt mit 
ihrer Schwester zusam-
men, die Enkelin mit 
der Cousine und die 
Tante mit der glückli-
chen Brautmutter, die es 
kaum auf den Beinen hält, weil ihre Toch-
ter ja einen so tollen Mann gefunden hat. 
Jetzt kann sie beruhigt sein, ihr Kind ist 
glücklich und das ist alles, was zählt.

Je nachdem, in welchem Milieu man 
sich befi ndet, gibt es den einen oder an-
deren Schluck Alkohol, meist aber nicht. 
Wo der herkommt? Hm, man kann alles 
haben, wenn man die nötigen Mittel hat 
und weiß, an welchen vertrauenswürdi-
gen Händler man sich wenden muss.

Es wird ge-
tanzt, die Musik 
ist laut und schrill, 
es werden Fotos 
gemacht, jeder 
möchte mit der 
Braut zusammen 
auf einem Bild 
sein. Sie sieht 
heute besonders 
schön aus, in ih-
rem weißen Kleid, 
makellos ge-
schminkt, selbst-
verständlich. Die 
H o c h z e i t s r e i s e 
geht ausnahmsweise nicht nach Venedig 
oder New York. Man muss mit dem Vor-
lieb nehmen, was man hat und so geht 

es für eine Wo-
che nach Isfa-
han oder Shiraz. 
Historisch sehr 
b e d e u t s a m e 

iranische Städte. Kein Mailand, aber wer 
braucht das schon? Unsere junge Shirin, 
die den Zettel von ihrem Verehrer wieder 
ausgepackt hat, ihn sich anschaut und 
scheinbar darüber nachdenkt, ihn doch 
anzurufen? Nein, sie steckt ihn wieder 

ein, zu den ande-
ren, die sich in 
ihrer Tasche sam-
meln. Sie ist 18 
Jahre alt, hat ihr 
Abitur mit Bra-
vour gemeistert 
und möchte nun 
studieren. Am 
liebsten würde 
sie Modedesign 
machen, aber da-
von halten ihre 
Eltern nicht viel. 
Die möchten, 
dass Shirin Medi-
zin studiert, aber 
ihr Leben lang 
kranke Menschen 
behandeln?

Nein, das wäre 
es doch auch. 
Was sie will? Am 
liebsten würde sie 

erstmal ein Jahr durch die Welt reisen, 
nach Europa, sie würde gerne mal eine 
echte Sachertorte essen, mitten in Wien. 
Dann würde sie weiterfahren, nicht nach 
Mailand, um sich Schuhe zu kaufen, nein, 
die bekommt sie auch in den angesagten 
Tehraner Schuhläden. Sie möchte nach 
England und Italien, nach Deutschland 
zum Oktoberfest, wo sie diese schönen, 
lustigen Kleider tragen, sie möchte wei-
terreisen nach Los Angeles, wo sich viele 

akutUnverhüllt. Eine iranische Momentaufnahme

geht ausnahmsweise nicht nach Venedig Iraner niedergelassen haben. Da muss es 
toll sein. Und was dann? Zurück in den 
Iran?

Ja, dafür schlägt ihr Herz, dort ist ihre 
Familie und dort fühlt sie sich wohl. Auch, 
wenn es auf Grund der politischen Situ-
ation schon mal brenzlig werden kann. 
Die Menschen sind off en, viel off ener 
als in Europa, zumindest hat sie das mal 
gehört. Man ist gastfreundlich, das Haus 
immer voll, es ist viel los.

Aber, fragt sie sich, wäre es nicht noch 
schöner, in einem Land zu leben, in dem 
ich kurze Hosen und Röcke anziehen 
kann und es keinen interessiert, ob mein 
nackter Knöchel zu sehen ist oder nicht!? 
Durch die Strassen ziehen, ohne sich Sor-
gen zu machen, von alten, mürrischen 
Frauen belästigt zu werden, die meinen, 
sie wären die Wächter der Sitte und die 
Jugend sei sowieso viel zu verdorben, 
mit ihren engen, bunten Kopftücher und 
diesen Unmengen von Schminke. Und 
dann diese operierten Nasen. Pah!

Sie weiß nicht, was besser wäre und 
ich weiß es auch nicht. Das Leben wird 
durch die Regierung stark eingeschränkt, 
man schwappte, nach der iranischen 
Revolution vor über dreißig Jahren, von 
einem Extrem ins nächste. Der Schah 
verbot das Kopftuch, die neue Regierung 
schreibt es vor. Das Land wandelte sich 
von einem Staat, der den Westen verehrt 
und allem westlichen nacheifert in ein 
Land mit Verboten und einem Hass auf 
alles Westliche, alles Teufl ische. Die Frau 
soll sich bedecken, nicht ihre Reize off en 
legen und damit die Männer verführen...

Es ist Zeit, ich muss mich beeilen, die 
beiden Mädels sind auch aufgebrochen. 
Arm in Arm gehen sie los, heute Abend 
sind sie auf einer Hochzeit eingeladen 
und angeblich kommt der attraktive 
Mehdi. Der, der Shirin schon bei der letz-
ten Feier so süß zugelächelt hatte. Viel-
leicht können sie sich heute Abend, ir-
gendwie, ein wenig näher kommen? Rein 
platonisch natürlich!

triff t, ins Café geht und schaut, ob man, 
rein platonisch, überhaupt miteinander 

che nach Isfa-
han oder Shiraz. 
Historisch sehr 
b e d e u t s a m e 

iranische Städte. Kein Mailand, aber wer 
braucht das schon? Unsere junge Shirin, 
die den Zettel von ihrem Verehrer wieder 

Der Schah verbot das Kopftuch, die neue 
Regierung schreibt es vor. 

ren, die sich in 
ihrer Tasche sam-
meln. Sie ist 18 
Jahre alt, hat ihr 
Abitur mit Bra-
vour gemeistert 
und möchte nun 
studieren. Am 
liebsten würde 
sie Modedesign 
machen, aber da-
von halten ihre 
Eltern nicht viel. 
Die möchten, 
dass Shirin Medi-
zin studiert, aber 
ihr Leben lang 
kranke Menschen 
behandeln?

es doch auch. 
Was sie will? Am 
liebsten würde sie 
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Lange hatte man dergleichen in 
Deutschland nicht mehr gesehen: 
Tausende Studenten und Studentin-
nen gehen gemeinsam auf die Straße, 
besetzen Hörsaale und demonstrie-
ren vereint gegen das bestehende Bil-
dungssystem.

Studiengebühren - aus und vorbei?

Bologna wurde der Prozess gemacht, 
lautstark gefl ucht und geschimpft über 
das Verhalten des Fiskus, der mit seinem 
Streben nach europäischer Vergleichbar-
keit manch’ gern gesehenes Diplom mit 
Füßen trat und die Bildung dem Konsu-
menten in Rechnung stellte. Von dem 
Studentenle-
ben unserer 
Elterngenera-
tion ist nicht 
mehr viel üb-
rig geblieben. 
In den meis-
ten Fächern 
bleibt keine Zeit über den Tellerrand zu 
schauen; ganz zu schweigen von einer 
ausreichenden Flexibilität für einen Ne-
benjob zur Finanzierung des Studiums. 
Unter anderem durch die Studiengebüh-
ren wird diese für viele Studierende im-
mer schwieriger. 

Aus diesem Grund versucht die Regie-
rung, eifrige, aber nicht so zahlungskräf-
tige Abiturienten mit günstigen Krediten 
zu locken. Doch genauso wie das BAföG 
nutzen bei wei-
tem nicht alle, 
die könnten, 
diese Angebote. 
Viele schreckt es ab, sich für ihr Studium 
zu verschulden und angesichts der  Stu-
dienabbrecherzahl von über einem Drit-
tel ist es leicht verständlich, dass man-
cher es nicht riskieren möchte, am Ende 
ohne Studienabschluss aber mit roten 
Zahlen dazustehen. So machten die Stu-
dierenden ihrem Frust Luft und ließen 
sich in manchen Städten nur durch den 

Einsatz von Poli-
zei aus den Hör-
sälen vertreiben. 
Nichts desto 
trotz wollte die 
schwar z- gelbe 
Regierung an 
den Studienbei-

trägen festhalten.
Die Abreibung für diese Politik kam 

am 9. Mai: Rüttgers musste gehen und 
der rot-grünen Kraft Platz machen. 

Mit einem Mal wird also alles anders. 
Das Diplom befreit sich aus dem Kerker 
des Masters und startet gemeinsam mit 

Viele schreckt es ab, sich für ihr Studium 
zu verschulden und angesichts der  Stu-

Klingt ziemlich einfach, ist es aber nicht.

bleibt keine Zeit über den Tellerrand zu 
schauen; ganz zu schweigen von einer 
ausreichenden Flexibilität für einen Ne-

sälen vertreiben. 
Nichts desto 
trotz wollte die 
schwar z- gelbe 
Regierung an 
den Studienbei-

trägen festhalten.
Die Abreibung für diese Politik kam 

Das Diplom befreit sich aus dem Kerker 
des Masters und startet eine große Revolte. 

Oder etwa nicht?

Ausgezahlt. Aktuelle Entwicklung der Unifi nanzierung

Humboldt eine große Revolte gegen die 
erdrückende Enge von Credit-Points und 
Anwesenheitspfl icht. Oder etwa nicht?

Der erste Erfolg scheint zumindest 
zum Greifen 
nahe. Geht es 
nach dem Wil-
len der Lan-

desregierung, werden die Studierenden 
ab dem Wintersemester 2011/12  500€ 
mehr in der Tasche haben. 

Darüber hinaus soll sich jedoch nichts 
ändern. Klingt ziemlich einfach, ist es 
aber nicht.  Die rund 270 Millionen Euro 
Mehreinnahmen durch die Studienge-
bühren wurden in den Hochschulen 
bereits in neues Lehrpersonal, wissen-
schaftliche Hilfskräfte, Tutorien, Bücher, 
Ausstattung und Ähnliches gesteckt und 
sind auch für alle folgenden Semester 
eingeplant. Unweigerlich stellt sich da-
her die Frage, ob der Kraftakt gelingt und 
die versprochenen 249 Millionen Euro 
aus Landesgeldern angesichts des gro-
ßen Lochs im nordrhein-westfälischen 
Haushalt wirklich bei den Universitäten 
ankommen. Wenn nicht, könnte das laut 
herausposaunte Wahlverspechen der 
SPD ein schwerer Stein im Weg der Min-
derheitsregierung werden.

Von Jonas Jossen
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Wie sind Sie darauf gekommen, Jura zu 
studieren?

In der Schule habe ich eine Einführung 
in die Rechtsphilosophie erhalten, die 
mich sehr beeindruckt hat. Ich habe mich 
aber auch immer sehr für Geschichte in-
teressiert, so dass ich auch dieses Studi-
enfach ernsthaft in Erwägung gezogen 
habe. Letztlich habe ich mich aber doch 
für die Rechtswissenschaft entschieden 
und diesen Schritt nie bereut. 

Wie sind Sie als Student mit Prüfungs-
stress umgegangen? Welche Empfehlun-
gen haben Sie für die heutigen Studen-
ten?

Natürlich war auch ich bei Übungsar-
beiten, bei Klausuren mehr als bei Haus-
arbeiten, nervös, und nicht immer haben 
sich gleich die erwünschten Erfolge ein-
gestellt. Man muss einen langen Atem 
haben, Jura ist etwas für geistige „Lang-
streckenläufer“.

Was machte zu ihren Studienzeiten mo-
disch einen Jurastudenten aus? Ist es 
heute immer noch so wie damals?

Jurastudenten fi elen immer klei-
dungsmäßig auf, weil fast alle anderen 
so schlampig gekleidet waren, dass eine 
saubere, nicht zerrissene Stoff hose schon 
auffi  el. Auch die meisten Studentinnen 
waren adrett gekleidet und daher sehr 
ansehnlich und trieben anders als die der 

Philosophischen Fakultät keinen „Kult 
der Hässlichkeit“.

Wie würden Sie Ihre Studienzeit in einem 
Satz zusammenfassen?

Es war eine erfüllte, spannende und 
nicht zuletzt dank einer Reihe von span-
nenden Seminaren sehr ertragreiche, am 
Ende bei der Examensvorbereitung auch 
entsagungsvolle Zeit, die ich nicht mis-
sen möchte.

Wollten Sie schon immer Professor wer-
den? Weshalb haben Sie sich für die Uni-
versität Bonn entschieden?

Nein, dass ich die Rechtswissenschaft 
einmal berufl ich als Hochschullehrer be-
treiben würde, das hat sich erst allmäh-
lich herauskristallisiert, nach der Promo-
tion, die mich begeistert und veranlasst 
hat, mich auch noch zu habilitieren. Nach 
Stationen in Heidelberg und Erlangen 
erhielt ich den Ruf auf die Nachfolge des 
legendären Josef Isensee in Bonn. Da 
konnte ich nur sofort und entschieden 
„ja“ sagen.

Was halten Sie von der momentanen Stu-
diensituation an der Universität Bonn?

Das Juridicum ist sicherlich keine be-
zaubernde Örtlichkeit. Aber die Kollegen 
sind fachlich hervorragend und auch in 
der Lehre sehr engagiert. Bonn ist daher 
für Studierende der Rechtswissenschaft 

eine vorzügliche Wahl.

Welche Fähigkeiten sollten Studieren-
de - ungeachtet der Fachrichtung - Ihrer 
Meinung nach aus dem Studium mitneh-
men?

Das Denken, das Vordenken, das Mit-
denken, das Nachdenken, zu dem an-
geleitet worden ist und das man jetzt 
selbständig praktiziert. Das, nicht Einzel-
kenntnisse und –erkenntnisse, sind das 
Entscheidende und machen den Erfolg 
eines wissenschaftlichen Studiums an ei-
ner Universität aus. 

Welche Kneipe / welches Restaurant in 
Bonn können Sie den Studenten empfeh-
len?

Da ich – leider – nicht in Bonn studiert 
habe, kenne ich mich in der Bonner Knei-
penszene nicht aus. Aber ich gehe gerne 
mal ins „Treppchen“ oder auch ins „Haus 
Daufenbach“ in der Brüdergasse. Sehr 
empfehlenswert!

Haben Sie eine Marotte, die Ihnen zwar 
manchmal unangenehm ist, die Sie aber 
nicht mehr los werden?

Ich habe sicherlich viele Marotten, u.a. 
kratze ich mich allzu oft am Kopf. Aber 
ich glaube, es gibt Schlimmeres.

Was wollten Sie den Studierenden schon 
immer mal sagen?

Seid nicht ängstlich, sondern zuver-
sichtlich, meinungsstark und off en für 
Gegenargumente! Lasst Euch einfach 
von Euren Hochschullehrern und –lehre-
rinnen in die faszinierende geistige Welt 
der Wissenschaft entführen. Die berufl i-
che Praxis kommt früh genug.  
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Du   studierst an der 
Philosophischen 
Fakultät und 

pfl egst (k)einen Kult der Häss-
lichkeit? Schreib uns deine 
Meinung als Leserbrief:
redaktion@akut-bonn.de

akutRangezoomt. Profs in den Blick genommen
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Ein häufi ges Problem stellt der Genuss 
von Alkohol oder anderen Rauschmittel 
im Verkehr dar. Wie hoch fällt die Strafe 

Fest im Sattel?
Ein kurzer Höllenritt durchs
deutsche Verkehrsrecht

Verbockt. Regelmissachtung auf dem Drahtesel

Wer kennt das nicht? Man möchte 
gerade die Straße unter Zuhilfenahme 
eines Zebrastreifens überqueren und 
schaut sich ordnungsgemäß um: weit 
und breit kein Auto in Sicht. Gerade 
in dem Moment, in dem man zum 
ersten Schritt ansetzt, fährt jedoch 
ein Fahrradfahrer mit rasantem 
Tempo an einem vorbei, so dass 
man erschrocken innehalten muss.
Doch auch diverse weitere Regeln des 
Straßenverkehrs werden gern einmal 
von den Fahrern des zweirradigen 
Gefährts außer Acht gelassen. 
Aus diesem Grund halten wir eine 
kurze Übersicht über die “Do’s” und 
“Don’ts” im Straßenverkehr, gerade 
als Radfahrer, für angebracht. In 
dieser Ausgabe fi ndet die akut hierfür 
Unterstützung bei Rechtsanwalt 
Michael Homann.

VerbocktVerbockt. Regelmissachtung auf dem Drahtesel. Regelmissachtung auf dem Drahtesel
Rubrik  M

eine Rechte

in den meisten Fällen aus und was kann 
schlimmstenfalls auf einen zukommen?

Der Alkoholkonsum und das 
anschließende betrunkene Rad-
fahren stellen eine Straftat dar.
Im Falle einer absoluten Fahruntüchtig-
keit, die bereits ab 1,6‰ einsetzt oder 
aber einer verringerten Fahrtüchtigkeit, 
die von Fahrfehlern, Unfällen oder an-
deren Ausfällen begleitet wird, ist sogar 
eine Anklage vor Gericht und eine An-
ordnung zur Durchführung einer MPU 
(medizinisch- psychologische Untersu-
chung) möglich, die je nach Ergebnis zu 
einem Entzug der Fahrerlaubnis für KFZ 
führen kann.

Bin ich als Radfahrer gezwungen, den 
Radweg zu benutzen?

Sofern beschilderte Radwege vorhan-
den sind, sind diese selbstverständlich 
zu benutzen. Bei einer Nichteinhaltung 
ist, wie folgt, zu diff erenzieren: Grund-
sätzlich ist mit einem Verwarnungsgeld 
in Höhe von 15€ zu rechnen, sollte es 
jedoch der Fall sein, dass die Missach-
tung andere Verkehrsteilnehmer behin-

dert, erhöht es sich auf 20€. Bei einer 
Gefährdung eines Verkehrsteilnehmers 
beträgt das Verwarnungsgeld bereits 
25€ und kommt es gar zu einem Un-
fall, liegt es bei einer Höhe von 30€. 
Doch man sollte bei Benutzung eines 
Radweges stets darauf achten, dass er 
auch in zugelassener Richtung benutzt 

wird. Auch hier ist die Erhöhung des 
Verwarnungsgeldes von 15 auf 

30€ wie oben leicht möglich.
Zusätzlich ist im Falle eines 

Unfalles ein Mitverschul-
den bis hin, je nach 

Schwere des Ver-
stoßes, zu einem 

A l l e i n v e r -
s c h u l d e n 

mög- lich. In 
let z tem F a l l 
folgt die 
alleinige Haf-
tung.

Ein weiteres heikles The-
ma liegt in der Benutzung eines 
Zebrastreifens, wie oben bereits ange-
sprochen. Hier bieten sich zwei Alternati-
ven an. Zum Einen: Ist es dem Radfahrer 
gestattet, selbst von dem Zebrastreifen 
Gebrauch zu machen oder muss er beim 
Überqueren eines solchen von seinem 
Fahrrad absteigen? Die andere Möglich-
keit liegt darin, die Überquerungshilfe 
ungeachtet der Regeln zu überfahren 
und die Fußgänger somit zum Stehen-
bleiben zu bewegen. Was erwartet einen 
bei einer Nichteinhaltung insbesondere 
mit Blick auf den Führerschein?

Die erste Alternative ist, sofern keine 
besondere Markierung für Fahrradfah-
rer vorhanden ist, gleichzusetzen mit 
dem Befahren einer nicht freigegebenen 
Fußgängerzone oder eines Gehwegs. 
Dies ist für Radfahrer nicht gestattet. 
Hier kann man ein Verwarnungsgeld 
von 10 bis 25€ erwarten. Die Höhe rich-
tet sich wie oben danach, ob eine blo-
ße Missachtung vorliegt, oder ob eine 
Behinderung anderer Verkehrsteilneh-
mer, eine Gefährdung oder ein Un-
fall aus der Nichtbeachtung resultiert.
Bei der anderen Möglichkeit, sprich 
dem Überfahren eines Zebrastreifens 
ohne Rücksicht auf die Fußgänger, liegt 
das Mindestbußgeld bei 40€, erhöht 
sich jedoch auch hier auf bis zu 60€, 
wenn ein anderer dadurch gefährdet 
wird oder es zu einem Unfall kommt.
Zusätzlich ist zu bemerken, dass ab ei-
nem Bußgeld von 40€ auch ein Punkt im 
Kraftfahrtzentralregister in Flensburg zu 
den Konsequenzen gehört.

Von Lisa Homann
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Auch die Missachtung von Ampeln 
kommt häufi g mal vor. Insbesondere das 
vorherige Auff ahren auf den Bürgersteig 
und das Verlassen desselben, sobald man 
die rote Ampel hinter sich gelassen hat. 
Auch hier lautet die Frage: Womit muss 
ich rechnen?

Bei einer Missach-
tung einer roten Am-
pel liegt die Höhe des 
Bußgeldes bei mindes-
tens 45€. Sollte dadurch eine andere 
Person gefährdet werden, erhöht es 
sich auf 100€ und im Falle eines Unfalls 
muss man mit knapp 120€ rechnen. 
Zeigt die Ampel bereits län-
ger als eine Sekunde rot an, 
liegt die Strafe bei 100 bis 180€.
Bei einem kurzzeitigen Befahren des 
Gehweges zur Umgehung, greifen wie-
der oben genannte Bußgelder, sofern 
dieser nicht als Radweg zugelassen ist.
Auch hier gilt das oben Angesprochene: 
ab einer Bußgeldhöhe von 40€ ist eben-
falls mit einem Punkt in Flensburg zu 
rechnen.

Zu guter Letzt folgt nun der Klassiker: Die 
Beleidigung - sei es ein Antippen des Zei-
gefi ngers an die Stirn, das Zeigen eines 
bestimmten Fingers oder gar eine Äuße-
rung; im Aff ekt hat sich fast jeder schon-
mal schuldig gemacht. Doch auch hier: 
Wie hoch fällt die Strafe aus?

Wie bei Autofahrern wird auch bei Fuß-

gängern und Radfahrern die Beleidigung 
streng geahndet. Hier muss man noch 
einmal unterscheiden, ob sie gegenüber 
einem anderen Verkehrsteilnehmer oder 
aber gegenüber einem Polizisten  ge-
äußert wurde; hier kann es mal schnell 

d o p p e l t 
so hoch 
ausfallen. 
Eine ge-
n a u e 

Höhe ist nicht zu benennen, da sie 
sich nach den Tagessätzen richtet. 
Das bedeutet, dass das Monatsgehalt 
unter Berücksichtigung etwaiger Un-
terhaltszahlungen zur Bestimmung 
herangezogen wird und ein Tages-
satz ungefähr 1/30 dessen entspricht. 
Grob lässt sich jedoch die Höhe auf einen 
Rahmen von 150 bis 4000€ festlegen. Am 
niedrigsten fallen hier noch verbale Be-
leidigungen oder das Herausstrecken der 
Zunge aus; Gesten wie das Zeigen des 
Mittelfi ngers hingegen werden mit dem 
höchsten Bußgeld quittiert.

Diese Frage ist an Sie persönlich gerich-
tet, Herr Homann. Sie hat auch nicht viel 
mit den vorangehenden Fragen zu tun, 
bzw. nur im entfernten Sinne. Halten Sie 
die Einführung eines Kennzeichens für 
Fahrradfahrer für angebracht?

Ich persönlich kann diese Idee nur 
befürworten, denn in jedem Fall muss 
ein Fahrradfahrer genauso zur Verant-

akutVerbockt. Regelmissachtung auf dem Drahtesel

tens 45€. Sollte dadurch eine andere 

d o p p e l t 
so hoch 
ausfallen. 
Eine ge-
n a u e 

Höhe ist nicht zu benennen, da sie 

Zeigt die Ampel bereits länger als 
eine Sekunde rot an, 

liegt die Strafe bei 100 bis 180€.

wortung gezogen werden wie ein Au-
tofahrer und jeder andere Teilnehmer 
des Straßenverkehrs. Es geht nicht bloß 
darum, dass jeder, wie viele so schön 
sagen, seine gerechte Strafe fi ndet, son-
dern man muss beide Seiten betrach-
ten. Zum Einen wäre der Fahrer, der sich 
dessen bewusst ist, dass jedes Handeln 
entgegen den Regeln des Straßenver-
kehrs nachteilige Konsequenzen mit sich 
bringt, unabhängig davon, ob sich in der 
Nähe eine Verkehrskontrolle befi ndet, 
wesentlich aufmerksamer und durchaus 
gewillter, diesen Regeln Folge zu leisten 
und zum Anderen ist auch eine nach-
trägliche Ermittlung des Fahrers eher 
möglich, was in vielen Fällen die Arbeit 
erleichtert. Ohne ein solches Kennzei-
chen ist es meist schwierig, den Fahrer 
lediglich anhand auff älliger Merkmale zu 
identifi zieren.
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engelke-picture Du kannst es besser!

Sollten noch einige 
Fragen bezüg-
lich anderer Ord-

nungswidrigkeiten im Straßen-
verkehr für Radfahrer ungeklärt 
geblieben sein, lassen sich diese 
gegebenfalls mit Hilfe des Buß-
geldkatalogs für Fahrradfahrer 
u.a. auf 
www.adfc.de klären.
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Das Erasmus Student Network, kurz 
ESN, bietet Erasmus Studierenden die 
Möglichkeit, im Austausch mit deutschen 
Studierenden, die vielfältige deutsche 
Kultur kennen zu lernen. ESN Deutsch-
land betreut jedes Jahr an die 6000 Aus-
tauschstudierende aus allen Teilen Euro-
pas. Die Organisation ist europaweit an 
343 Hochschulen in 34 Ländern vertre-
ten. Dabei werden die Hochschulgrup-
pen von ehrenamtlichen Studierenden 
geleitet, die die Organisation von Ausfl ü-
gen und Veranstaltungen übernehmen.

In den vergangenen Jahren organi-
sierte ESN Bonn unter anderem Besuche 
des WDRs in Köln, Führungen durch den 
Regierungsbunker in Ahrweiler und ei-
nen Ausfl ug zum Aachener Weihnachts-
markt sowie Fahrten nach Frankfurt und 
Münster. Auch Kneipentouren und Par-
ties standen auf dem Programm. Die Ak-
tivitäten fördern neben dem kulturellen 
Aspekt den internationalen Austausch. 
Den ausländischen Studierenden soll 

„Bei uns triff t sich Europa“
Das Erasmus Student 

Network stellt sich vor

Von Leonard Feld und Donya Kazemi

Planst du einen Auslandsaufenthalt? 
Möchtest du ausländische Studieren-
de an deiner Universität kennen ler-
nen? Oder suchst du einfach nur eine 
multikulturelle Gruppe mit einem 
vielfältigen Programm, bei dem der 
Spaß nicht zu kurz kommt?

Die S p i e l e a b e n d e 
fi nden in den 
Räumlichkeiten 

des Internationalen Clubs (Pop-
pelsdorfer Allee 53) statt.
Auch im Wintersemester 2010/ 
2011 hat die Gruppe vieles ge-
plant: Wie letztes Jahr wird es 
eine Führung des WDRs (21.11.) 
geben, gefolgt von einer Bierpro-
be im „Club“ (24.11). Weitere tolle 
Ausfl üge und spontane Veran-
staltungen fi ndet ihr auf der ESN-
Homepage:
www.esn.uni-bonn.de

„Es ist leicht Dinge zu 
bewegen und Menschen 

zusammen zu führen“

durch die Betreuung der Einstieg in das 
deutsche Studentenleben erleichtert 
werden.

Wie jede Hochschulgruppe lebt auch 
ESN von freiwilligem Engagement. Auch 
du kannst dazu beitragen, dass Aus-
tauschstudierende sich an ihrer Partne-
runiversität wohlfühlen und integrieren.

Viele deutsche Studierende fi nden 
erst den Weg dorthin, wenn sie selbst 
im Ausland waren und die Vorteile des 
Netzwerks kennen gelernt haben. Leider 
sind diese Studierenden dann bereits in 
höheren Semestern und stehen kurz vor 
dem Abschluss ihres Studiums. Daher 

sucht ESN Bonn immer neue Mitglieder, 
gerne auch Studienanfänger, die bereit 
sind, in einen Austausch mit anderen Kul-
turen zu treten. Schaut einfach auf der 
Homepage vorbei und informiert euch! 
ESN freut sich über jeden Besucher, der 
sich jederzeit auch aktiv an der Organi-
sation von Veranstaltungen beteiligen 
kann. Auch wer nur mal reinschnuppern 
möchte ist jederzeit willkommen. Frei 
nach dem Motto…
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akutUnerhört. Ein Zwischenruf

- Anzeige -

Es wird Regen geben
Dass es auch am 10. November 2010 

nass vom Himmel kommt, unterstützt 
unweigerlich die Gesamtatmosphäre. 
Ausgerufen ist der Bildungsstreik – in 
Bonn. Diejenigen, die in alter Manier 
– und inzwischen mit triefend nassem 
Haar, einer roten Nase und (wenn vor-
handen) verlaufener Wimperntusche  ir-
gendwo zwischen einem kleinen roten 
Pkw und einem kleinen, aber laut tö-
nenden Lkw ihr Schritttempo gefunden 
haben, gehen ihren Weg. Wenn es sein 
muss, treten sie auch in Pfützen, je mehr 
Wind aufkommt, desto fester wird ihr 

Von Jule Böttner

Griff  um den Holzstab, an dessen Ende 
eine Fahne weht.

Ignoriert man die Vertreter der öf-
fentlichen Sicherheit, könnte man sagen, 
dass die Stadt, abgesehen von unserer 
tapferen Gruppe, fast leer ist. Man fragt 
sich, ob die Bonner nur Angst vor einer 
Herbstgrippe haben oder ob sie sich ei-
ner Haltung anschließen, die auch der 
weitaus größte Teil der Bonner Studie-
rendenschaft einnimmt: Ignoranz.

Das Bild, das hier gezeichnet wird, 
ist demütigend. Es korrespondiert mit 
einem Hohn, der den Zuhörer ergreift, 

wenn er „Dies ist erst der Anfang!“ aus 
den Lautsprechern der Entschlossenen 
vernimmt und für sich ergänzt „…vom 
Ende“.

Hier entsteht eine Lächerlichkeit. Und 
das, obgleich weder das Mittel der De-
monstration noch dessen Motivation 
– Protest gegen die Bildungspolitik – lä-
cherlich sind.

Muss nicht jede und jeder unabhängig 
vom eigenen politischen Standpunkt (so-
fern dieser innerhalb der demokratischen 
Parteienlandschaft liegt) denjenigen, die 
sich aktiv in die Politik einbringen und zu 
bestimmten Themen konkrete Kritik und 
eigene Änderungsvorschläge äußern, 
Respekt zollen?! Muss der konsequent 
demokratische Studierende nicht in Ab-
hängigkeit von dem eigenen politischen 
Standpunkt entweder – im Falle einer Zu-
stimmung – den Bildungsstreik bejahen 
oder – im Falle einer Ablehnung – mit 
den Streikenden in einen Dialog treten?

Kann es sein, dass im Falle einer 
schlichten Ignoranz Spott und Hohn nur 
denjenigen gebührt, die von ihrer ver-
meintlichen politischen Unberührtheit 
durch die Gänge der Bonner Universität 
getragen werden?  
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ist Isabell Helger vor allem, wenn sie 
am Wochenende wieder eine ihrer vielen 
Ideen auf der Leinwand verwirklichen 
konnte. Denn erst das Malen ermöglicht 
der Studentin der Germanistik und 
Kunstgeschichte als Gegengewicht 
zum Alltag eine ausgewogene Balance. 
Neben ihrem Studium schaff t sich die 
20-jährige damit die Gelegenheit, sich 
frei auszuprobieren. 

Dabei treten nun neben 
die anfangs ausschließlich 
naturalistischen Darstellungen 
Bildkompositionen mit immer 
abstrakteren Zügen. Isabells Ziel 
liegt nicht allein in einem Abbild 
– sondern vielmehr im eigenen 
Ausdruck: Mit ihren abstrakten 
Werken möchte sie Blicke 
einfangen und die Fantasie der 
Betrachter anregen. Dass bei 
einer Vertiefung in diese Bilder 
Jedem jeweils andere Formen 
und Kompositionselemente 
ins Auge fallen, die mit einer 
wiederum individuellen 
Bedeutung belegt werden, 
empfi ndet Isabell als 
faszinierend. Es beweist 
eine unglaubliche Vielfalt 
– sowohl innerhalb des 
Werkes selbst als auch an 
möglichen Blickwinkeln der 
Betrachter. Die facettenreichen 
Interpretationen sorgen für 
eine unerschöpfl iche Dynamik: 
Sie werden zur Inspiration für 
die kommenden Stunden vor 
der Leinwand am nächsten 
Wochenende.                                                                                            

Kontakt: isi.helger@web.de

Gut in Form 

Die akut stellt 
studentische 
Künstler vor

Na gut, zugegeben: Das Foto ist gestellt. Aber das Bild ist ein echter Helger.
 

Einmalig. Die Kunstecke der akut

Na gut, zugegeben: Das Foto ist gestellt. Aber das Bild ist ein echter Helger.Ru
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akutEinmalig. Die Kunstecke der akut.

Ihr seid auch 
künstlerisch 
aktiv und 

sucht eine Plattform, um 
eure Werke einem interes-
sierten Publikum zu päsen-
tieren? Wir geben euch die 
Gelegenheit dazu. Egal ob 
Fotos, Zeichnungen oder 
Texte: Schreibt einfach eine 
Mail an 
redaktion@akut-bonn.de. 

Zwie

Hintergrundbild: „Dschungel“

„Kreation“

„Natur“

„Zwiebeln“

„Orchidee“

Hintergrundbild: „Dschungel“

Die akut versteht sich als Plattform, auf 
der kontroverse Diskussion gestattet 

und sogar gewünscht ist. Die namentlich ge-
kennzeichneten Texte, die in diesem Heft abge-
druckt sind, entsprechen daher nicht unbedingt 
der Meinung der Redaktion. 



akut

Hier könnte Ihre 
Anzeige ste-
hen. Wir freu-

en uns über Ihre Anfrage. 


